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Razzia: Sicherheitskräfte Chiles 
nahmen bei einer Razzia in einem 
Armen viertel Santiagos 323 Men- 
schen fest. Eine Regierungsspre- 
cher stufte die Aktion, bei der 
..Maschinengewehre, Sprengstoff 
lind subversive Literatur“ gefun- 
den worden seien, als „Präventiv- 
maßnahme" eia (S. 5) 


mann'.' als „ausgewogenen. Ab- 
sdilU'öy -Bezeichnet Bundesfi- 
: vn gTttnvn ister JStoJtenberg sprach 
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yph eraan ^befriedigenden Kom- 
promlfl". fS."2) 


Regienmgsfcrise? Italiens Vertei- 
digungsminister Spadolini drohte 
den Rückzug der Republikaner 
aus der Koalition an, falls die vom 
republikanischen Finanzminister 
einge brachte Steuerreform am 
Widerstand der Christdemokraten 
scheitern sollte. 
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Der Kirchenvor- 
ständ der evangelischen Christo- 
phorusgemeinde in Göttingen 
Jcündijgte als erste; ..kirchliches 
'Gremium in der Bundesrepublik 
■ die Tönüel vom „Friedensdienst 
; mit und ohne Waffen“ auf und 
- sprach sich für die Kriegsdienst- 
verweigerung als das „deutlichere 
Zeichen" kirchlicher Friedensver- 


China-Besnch: Die „Patriotische 
Kirche“, die keine offizielle Ver- 
bindung zum Vatikan unterhält, 
hat Mutter Teresa Anfang 1985 zu 
einem Besuch eingeladen. Der Va- 
tikan wertete dies als Zeichen der 
Entspannung in den schwierigen 
Beziehungen zwischen Kurie und 
Peking. 
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antwortüng aus;- 


Umwelt-Auto: Durch, technische 
Verandemngen eines erheblichen 
Telte- der bisher zugelassenen 
Fahrzaige .kann der Stickoxid - 
Ausstoß um mindestens 30 Pro- 
zent verringert werden, meinte 
tieKUniq nsabg eordnete Miltner in 
"emra.,i:-.WEIiT-Gesprachl ' Die- 
„Nachrüstung 1 * der Altwagen sei 
daher „effektiver“ als ein Tempo- 
lämit (S.^4) 


Entführung: In einer Blitzaktion 
haben Grenzpolizisten der CSSR 
einen Mann überwältigt, der mit 
Waffengewalt einen mit 48 Men- 
schen besetzten Bus nahe der 
Stadt Strazny in die Bundesrepu- 
blik entführen wollte. 


Unesco: London will die Unesco 
verlassen, berichtet die Sonntags- 
zeitung „Observer“. Noch in die- 
ser Woche werde das Kabinett 
darüber beraten. 




ZITAT DES TAGES 



99 Wir kennen bei weitem viel 
mehr Fakten der Gewaltanwendung 
und des Rechtsbruchs, deren Täter 
Funktionäre des Innenministeriums 
waren und die niemals bestraft und 
deren Taten- nicht veröffentlicht 
worden sind 99 


Der polnische Arbeiterführer und Frie- 
deusnobelpreistrgger Lech Walesa in ei- 
nem Brief an die polnische Führung 

FOTO: SVEN SIMON 
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WIRTSCHAFT 


Die Kapazitätsaus- 
lastung der deutschen Industrie 
singnalisfert; nach - Meinung .des 
. Iristitots keine' konjimkturellen 
Fortschritte. Der Anstieg des Nüt- 
. zimgsgra^es von 80, & (März) auf 
j r ^sabQnberenügt 82^Prozent (Sep- 
. temberj. sei .yccr dlem .durch das 
’ Auflrolen : der streikbecüngten 
j \AüsfaHe r begründet. [S! 9) 


Attfohdusfrie: Die Diskussion 
um (he Einführung des Katalysa- 
tor-Autos hat die „recht güte Au- 
tokonjunktur“ negativ beeinflußt, 
sagte der neue Präsident des Ver- 
bandes der Deutschen Automobil- 
industrie, Schönbeck. Statt der er- 
warteten 2 Millionen Auto-Neu- 
zulassungen rechne man 1985 nur 
mit 2$ bis 2,4 Millioneh. (S. 9) 


Streit: Um die neue BAT-Zigaret- 
touharke „Bardays“ zu kippen, 
haben ach ’Reemtsma, Philip 
"Mcsris und R^nolds zu einer 
Front gegen den BAT- -Tabakkon- 
zemfonntert. Für die Konkurrenz 
Istdie. „nikotinarme, aber kräftige 
BAT-Marke“ ein Trick. (S. 10) 


Selbstämlige: ln China gibt es 
mehr als elfMillionen selbständig 
Beschäftigte, 80 mal mehr als 1978. 
berichtet das KP-Organ „Renmin 
Ribao". Die meisten arbeiteten in 
Bandwerk, Einzelhandel und den 
Bereichen Reparatur und Ernäh- 
rung. 


KULTUR 


Ballett: Berlin feierte Roland Pe- 
j tte - Proust-Ballett, .das die 
| Deutsche Oper zum erstenmal in 
der Bundesrepublik zeigte.' Dem 
. Choreographen gelang es, tief in 
1- die: Roman-Welt Prousts einzu- 
diingen und sieim Tanz kurz und 
“kriäpp darzustellerL ;S. 17) . 


Film: Die düstere Vision eines to- 
talitären Überwachimgsstaates 
hat der englische Regisseur Rad- 
ford mit seinem Film „1984“ nach 
dem Roman von Orwell bestür- 
zend glaubhaft ins Bild gesetzt. Er 
präsentiert ein infernalisches Uni- 
versum der Angst (S. 17) 


SPORT 


Tarnen: Der aus Rumänien geflo- 
fiero Kurt BciBer wurde in Bous 
(Saariänd) ziun .ersteh 'Mal deut- 
scher Master im Zwölfkampf. 
Scilier. gehört damit dem deut- 
schen WM-Kader an. (S. 15) 


Judo: Bei der Weltmeisterschaft 
der Damen in Wien errang die 
fünfmalige Europameisterin Bar- 
bara Claßen die Silbermedaille. 
Weltmeisterin wurde die Belgierin 
Ingrid Berghmanns. (S.16) 


AUS ALLER WELT 


Wieskirche: - Die spätbarocke 
Wieskirche im bayerischen Stein- 
gaden ist zum Schutz der Besu- 
cher geschlossen worden. Das bi- 
schöfliche" Ürdinarial Augsburg 
teilte mit. Deckenteile hielten nur 
raxdi durch die eigene Verspan- 
nung. iS. 18V . - 


sind auf dem Wege zur Erfüllung 
eines Menschheitstraumes, ins In- 
nere da Erde vorzudringen, bis- 
her am weitesten vorgedrungen. 
Seit 1970 bohrten sie auf da Halb- 
insel Kola ein mehr als 12 Kilome- 
ter tiefes Loch. ( S. 18) 


- 


Bohrung: Sowjetische Geologen 


Wetten Heiter bis wolkig. Zwi- 
schen 10 und 15 Grad. 
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Außerdem lesen Sie in dieser Angabe: 


Melmmgen: Der wirklich Besieg- 
te bef 4 p h Wahlen in den USA war 
dasFcftnsehen -S.2 


Kohl an Warschau: Versöhnung 
nicht durch „törichte Propagan- 
da“ zerstören“ S. 8 


Reagan nnd die Jugend: „Zurück 
zur. .Zukunft Amerikas. Kannen 
Sie das verstehen?“ S.3 


Fernsehen: Streit um eine gehei- 
ligte Tradition: Öffnungszeiten 
der britischen Pubs S. 13 




Bl&m: Gesundheitswesen beginnt 
uns aufariressen - Bundesarbeits- 
minister warnt ... • S.4 


Tennis: Ein neuer Diätplan von 
Martina Navratilova macht Ivan 
Lendl hoch stärker S. 15 


Angola: Ümta fordert mehr Mit- 
sprache - Savimbi zeigt nach Er- 
folg Selbstbewußtsah ... 


S,5 


Pankraz: Über die politische Kul- 
tur - Sind Schriftsteller gottglei- 
che Übermstanz? S.17 


’f ‘ 
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Pensonaiien und Leser- 
briefe an die Redaktiojyder WELT 
-Wort des Tfeges ;■ - S.6 


Rock ‘n’ Roll: Der „Todessturz“ 
ist reine -Vertrauenssache -. 
Hamburger Weltmeister S.18 


Mit erweiterten Kompetenzen 


geht 



äuble ins Kanzleramt 


Strauß zur WELT: CSU braucht Ansprechpartner in der Regierungszentraie 


MANFRED SCHELL, Bonn 


Bundeskanzler Helmut Kohl wird 
den CDU-Politiker Wolfgang Schäub- 
le (42) zum Kanzleramtsminister be- 
rufen. Er soll in der Regierungszen- 
trale sowohl für die politische Koordi- 
nation als auch für administrative 
Aufgaben verantwortlich se ; n. Der 
CSU-Vorsitzende Franz Josef Strauß 
sagte gestern in einem Gespräch mit 
der WELT. Kohl habe ihr. am Sams- 
tag von diesem Entschluß unterrich- 
tet Strauß: „Dieser Vorgang liegt im 
Entscheid ungs bereich des Bundes- 
kanzlers.“ Die Berufung von Schäu- 
ble zum Nachfolger des zum Bundes- 
tagspräsidenten gewähren Politikers 
Jenninger „in der Qualität eines Bun- 
desministers" sei offenkundig 3uch 
eine „Belohnung für die Dienste", die 
Schäuble für Kohl erbracht habe. 


Auf die Frage der WELT, ob sich 
dadurch die „Balance" innerhalb der 
Koalition verändere, antwortete 
Strauß: „Wenn sich die Zahl der Bun- 
desminister der CDU erhöht, dann ist 
dies kein Aniaß für die CSU, Forde- 
rungen auf diesem Gebiet zu stellen. 
Die CSU ist zahlenmäßig in der Bun- 
desregierung gut vertreten.* Aber die 


CSU, so forderte Strauß, „braucht ei- 
nen Ansprech Partner im Kanzler- 
amt“. Hier habe sich bisher manches 
schwierig gestaltet, vor allem dann, 
„wenn Helmut Kohl nicht da ist“. Auf 
die Frage, ob es sinnvoll sei, die poli- 
tische Koordinierung und admini- 
strative Aufgaben in einer Hand zu- 
sammenzufassen, antwortete Strauß: 
„Das hängt vom Führungsstil ab.“ 
Schäuble, bislang der erste Par- 
lamentarische Geschäftsführer der 
Unions ßuktion, wird im Kanzleramt 
auch Aufgaben übernehmen, die der 
bisherige Kanzleramtschef Staatsse- 
kretär Waldemar Schreckenberger er- 
füllt hat. Schreckenberger soll Staats- 
sekretär bleiben. Es ist davon die Re- 
de, daß er sich besonders der Abstim- 
mung zwischen Bundesregierung 
und Bundesrat zuwenden solL Außer- 
dem behält er die Rolle des Koordina- 
tors der Geheimdienste. Die Beru- 
fung von Schäuble, die immerhin ei- 
ne Woche gedauert hat, ist wegen der 
Neuaufteilung der Kompetenzen 
nicht so glatt gelaufen, wie es sich der 
Kanzler gewünscht haben dürfte. 
Schäuble soll zu verstehen gegeben 
haben, daß er zu den Konditionen 


seines Vorgängers Jenninger nicht 
ins Kanzleramt kommen wolle. Au- 
ßerdem hatte sich die Absicht Kohls, 
Schäuble und Schieckenberger soll- 
ten sich arrangieren, nicht verwirkli- 
chen lassen. Offen war gestern noch, 
ob es bei der üppigen Spitzenbeset- 
zung des Kanzleramtes bleiben wird. 
Es war die Rede davon, daß Staatsmi- 
nister Friedrich Vogel, bisher für die 
Kontakte mit den Ländern zuständig, 
eventuell die Verantwortung für die 
innerdeutschen Anliegen überneh- 
men würde. Aber Entscheidungen, so 
hieß es, seien nicht gefallen. In Regie- 
rungs kreisen wird davon ausgegan- 
gen daß der Parlamentarische Staats- 
sekretär Peter Lorenz ebenfalls im 
Amt bleiben wird. 


Schäuble ist ein sehr enger Ver- 
trauter des Kanzlers. Kohl hätte ihn 
gerne als Fraktionsführer gesehen, 
aber Alfred Dregger hat hier keine 
Vakanz entstehen lassen Der Jurist 
war seit dem Regierungswechsel der 
eigentliche Kontaktmann Kohls in 
der Fraktion Schäubles Nachfolger 
als Parlamentarischer Geschäftsfüh- 
rer dürfte Rudolf Seiters werden 


Vogel löst In Polen zwiespältiges Echo aus 

Warschau betont Äußerungen zur Grenzfrage / Menschenrechts-Komitee in Krakau 


DW. Warschau 


In Polen hat der Besuch des SFD- 
Fraktionsvorsiizep.den Hans Jochen 
Vogel ein zwiespältiges Echo gefun- 
den Die von Partei und Staat gelenk- 
ten Medien räumten ihm einen brei- 
ten Raum ein. So stellte die offizielle 
Naehrichtennagentur PAP heraus. 
Vogel habe Partei- und Regierungs- 
chef Jaruzelski versichert, daß die 
SPD die politischen und territorialen 
Realitäten in Europa als dauerhafte 
Grundlage des Friedens auf dem 
Kontinent respektiere. 


Das offizielle Lob aber machte wei- 
te Teile der Bevölkerung auch miß- 


trauisc::. Vcgel ;4v kz’ als Gs/i 


der kommunisrischtu - Partei und 
mied daher sowohl das Grab des von 
Sicherheitsbeamten ermordeten Prie- 
sters Popieluszko als auch den Kon- 
takt mit Oppositionellen. 

Noch problematischer wurden Äu- 
ßerungen des SPD-Spitzen Politikers 
empfunden, in denen er den Fall Po- 
pieluszko mit dem Terrorismus in 
westlichen Ländern verglich und von 
einem Nachdruck sprach, mit dem 


man die Täter verfolge. Der Unter- 
schied zu Vorgängen im Westen, so 
die Kritiker Vogels, liege darin, daß 
hier ein Geistlicher Opfer von Vertre- 
tern seiner Obrigkeit - des Sicher- 
heitsdienstes - wurde. Und ein ande- 
res kommt hinzu : Mit einiger Sorge 
hat man in Warschau verzeichnet daß 
in allen sowjetischen Veröffentli- 
chungen über den Fäll Popieluszko 
bisher jeder Hinweis darauf fehlt, daß 
die Täter zum Sicherheitsdienst ge- 
hörten. Offensichtlich, so wird ver- 
mutet, weben Kreml und Teile der 
polnischen Partei an einer Legende. 
Die Mörder des Priesters sollen als 
Handlanger westlicher. Kräfte hinge- 
stellt werden, nie zu „konterrevolu- 
tionären Tätigkeiten“ ermunterten. 
Darauf deutete bereits die Erklärung 
von Regierungssprecher Urban hin, 
bei den Tätern seien amerikanische 
Banknoten gefunden worden. 


dapest galten, wie in Warschau bestä- 
tigt wurde, der Entwicklung der Lage 
in Polen. Auf seiner Rückreise mit 
dem Zug traf der General in der Slo- 
wakei mit dem Ersten Sekretär der 
slowakischen Kommunisten, Jozef 
Lennart, zusammen. Auch eine Reise 
Jaruzelskis in die „DDR“ wurde für 
möglich gehalten. 


General Jaruzelski war am Sams- 
tag von einem überraschenden Kurz- 
besuch in Budapest in die polnische 
Hauptstadt zurückgekehrt Seine Ge- 
spräche mit Parteichef Kadar in Bu- 


Unterdessen hat sich in Krakau des 
Komitee zur Überwachung der Men- 
schenrechte konstituiert. Es will, wie 
sein Sprecher Zygmunt Lenyk ge- 
stern sagte, öffentlich agieren. Lenyk 
sagte der Agentur Reuters: „Wir wol- 
len eine Situation schaffen, in der in 
Polen das Gesetz respektiert wird, in 
der keine Gewalt angewandt wird.“ 
Falls die amtliche Presse die Berichte 
des Komitees nicht veröffentliche, 
werde man sie anderweitig publizie- 
ren. Zu den Unterzeichnern des Kra- 
kauer Dokuments zählen die „Solida- 
ritäts“-Führer Mieczyslaw GU und 
Stanislaw Handzlik. 


Seite 2: Gegen die Arbeiter 
Seite 8: Vogel warnt 


Warnke wirft 

•e 

Äthiopien 
Fehiverhalten vor 


Gerüchte um Tod 
Ustinows blieben 
unbestätigt 


Israel will 
die Amal-Leute 
nicht freilassen 


ENA, Bamberg 


DW. Moskau 


DW. Jerusalem/Beirut 


Eine umfassende Diskussion über 
die_Ursächen der Hungerkatastrophe 
in Äthiopien hält der Bim des minister 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit, 
Jürgen Wamke, nach Abschluß der 
laufenden Hilfsaktionen für dringend 
notwendig. Dabei gelte es, auch das 
„Fehiverhalten der äthiopischen Re- 
gierung“ zu untersuchen, betonte 
Wamke am Wochenende bei einer 
Veranstaltung der Katholischen 
Landvolkbewegung der Erzdiözese 
Bamberg auf Burg Feuerstein. -Mit 
Fehlverhalten meine ich politisches 
Unvermögen, eine falsche Wirt- 
schaftspolitik, die Vernachlässigung 
der Landwirtschaft und die Unfähig- 
keit, den Transport von Hilfsgütem 
im eigenen Land sicherzustellen“, 
sagte Wamke. Er kündigte eine 
grundlegende Neuorientierung der 
Entwicklungspolitik an. 


In Moskau blieben auch gestern die 
Gerüchte und Mußmaßungen über 
den Tod eines Politbüro-Mitglieds 
unbestätigt. Weder Rundfunk noch 
Fernsehen gaben Programm-Ände- 
rungen bekannt oder spielten Trauer- 
musik. In der sowjetischen Haupt- 
stadt hatte es Aufsehen erregt daß 
die traditionelle Militärparade zum 
67. Jahrestag der Oktoberrevolution 
CI. November) auf dem Roten Platz 
nicht von Politbüro-Mitglied und 
Verteidigungsminister Marschall 
Dmitrü Ustinow (76), sondern von sei- 
nem Ersten Stellvertreter Marschall 
Sergej Sokolow abgenommen wor- 
den war. Es wird vermutet daß der 
Marschall ernsthaft erkrankt sein 
könnte. Gegen einen Todesfall in der 
Kreml-Spitze sprach auch, daß der 
ungarische Ministerpräsident Bazar 
gestern nach Moskau reiste. 


Die israelische Regierung lehnt es 
nach den Worten von Kabinettssekre- 
tär Yossi Beilin ab. vier führende Mitr 
glieder der libanesischen Schiiten- 
Bewegung Amal freizulassen, um da- 
mit die Fortsetzung der Verhandlun- 
gen über einen israelischen Truppen- 
abzug aus Südlibanon zu ermögli- 
chen. Beirut hatte die Verhandlungen 
am Samstag - zwei Tage nach ihrem 
Beginn - ausgesetzt nachdem israe- 
lische Soldaten die Amal-Leute in der 
libanesischen Hafenstadt Sidon fest- 
genommen hatten. 


Das Kabinett habe über die Forde- 
rungen Beiruts nach Freilassung der 
vier nicht diskutiert sagte Be ihn. Eis 
bestehe jedoch die Hoffnung, daß die 
Verhandlungen noch in dieser Woche 
wieder aufgenommen würden. Ihre 
Aussetzung sei möglicherweise nur 
eine taktische Maßnahme Beiruts. 


In Seoul will die „ DDR “ dabeisein 


DW. Mexiko-Stadt 


Die „DDR“ will 1988, vier Juhre 
nach dem Boykott von Los Angeles, 
nicht hoch einmal den Olympischen 
Spielen fembleiben, sondern bat sich 
auf „höchster politischer Ebene“ zu 
einer Teilnahme an den Spielen in 
Seoul entschlossen. Diese Mitteilung 
machten übereinstimmend Sport- 
funktionäre des Ostblocks nach der 
am Wochenende in Mexiko-Stadt zu- 
Ende gegangenen Sitzungsserie 
olympischer Gremien. Mit einer sol- 
chen Haltung würde die „DDR“ die 
Linie der Sowjetunion verlassen, die 
es offengelassen hat ob sie an den 
Spielen in Seoul teilnehmen wird. 

Der Präsident des Nationalen 
Olympischen Komitees (NOK) der 
„DDR", Manfred Ewald, ließ in Me- 
xiko das starke Interesse der „DDR“ 
an einer Teilnahme 1988 nur indirekt 
erkennen. Verbai bemühte er sich, 
keine Unterschiede zur sowjetischen 
Haltung deutlich werden zu lassen. 
Er zeigte sich mit der Sowjetunion 
einig in der Ablehnung der Abschi uß- 
eridärung. Der mexikanische Präsi- 


dent der Vereinigung der NOK, 
Vazquez Rana, hatte verkündet sie 
sei angeblich von allen 152 NOK ge- 
billigt worden; damit habe sich auch 
die UdSSR zur Teilnahme an den 
nächsten Olympischen Spielen ver- 
pflichtet Ewald eiklärte übereinstim- 
mend mit dem sowjetischen Sportmi- 
nister und N OK-Präsi denten Marat 
Gramow: „Wir haben diese Deklara- 
tion nicht akzeptiert und wir sind 
nicht einverstanden mit dem, was sie 
aussagt.“ 


zu geben. In der knappen Berichter- 
stattung wird Seoul nicht einmal er- 
wähnt In der „DDR"-Presse wurde 
bis gestern über die Ergebnisse der 
Sitzungen in Mexiko überhaupt 
nichts veröffentlicht. 


Tatsächlich hatte es Rana erreicht 
die NOK-Delegierten zur Annahme 
einer 22 Punkte umfassenden Dekla- 
ration zu bringen. Auf seine Frage, ob 
die Versammlung das Papier anneh- 
me, hatte sich kein Widerspruch er- 
hoben. Dazu sagte der Vize-Präsident 
des NOK für Deutschland, August 
Kirsch: „Formal haben Gramow und 
Ewald mit ihrer Kritik nicht recht 
Inhaltlich ja." 


Im Ostblock scheint es bisher noch 
keine verbindliche Sprachregelung 
über die Vorgänge in Mexü&o-Stadt 


Die „DDR“ hatte ihren Willen, an 
den Spielen in Südkorea teilzuneh- 
men, bereits am 19. Oktober in Prag 
bei einem Treffen von Spitzenvertre- 
ter des Ostblock-Sports bekundet 
Unter dem Hinweis auf den unabseh- 
baren Schaden, den ein zweiter Boy- 
kott innerhalb von vier Jahren an- 
richten würde, sei die Olympia-Teil- 
nahme für die „DDR“ von größter 
Wichtigkeit sagte ihr Vertreter. Nach 
Informationen aus Ostblock-Kreisen 
sprach er auch die umfangreichen 
Garantien an, die Seoul offenbar den 
sozialistischen Ländern gegeben hat 
Danach wird nicht nur die Sicherheit 
aller Teilnehmer garantiert sondern 
es werden auch Demonstrationen je- 
der Art und die Veröffentlichung un- 
freundlicher Kommentare in den Me- 
dien ausgeschlossen. 


DER KOMMENTAR 


Schäuble 


Voa- MANFRED SCHELL 


B undeskanzler Helmut Kohl 
hat nunmehr seine Entschei- 
dung für eine personelle Neuord- 
nung an der Spitze der Regie- 
rungszentrale getroffen. Er beruft 
den erst 42jährigen CDU-Abge- 
ordneten Wolfgang Schäuble zum 
.Minister im Bundeskanzleramt“. 
Diese unerwartet hochrangige 
Einstufung - Vorgänger Philipp 
Jenninger war „nur“ Staatsmini- 
ster - bedeutet in der politischen 
Praxis, daß Schäuble der eigent- 
liche „Vizekanzler“ sein wird. Den 
Titel fuhrt Hans-Dietrich Gen- 
scher. Die Verantwortung für die 
politisch konzeptionelle Arbeit 
des Regierungschefs und für des- 
sen Administration liegt bei 
Schäuble. 

Nach welchen Kriterien hat 
sich Kohl entschieden? Schäuble 
Ist sein Mann, sein Vertrauter. 
Dies ist eine Voraussetzung, um 
bei Kohl, der auf ein harmoni- 
sches Umfeld bedacht ist, etwas 
zu werden. Zum anderen hat sich 
der Jurist als Parlamentarischer 
Geschäftsführer der Unionsfrak- 
tion als ein guter, geräuschlos ar- 
beitender Organisator ausge- 
zeichnet Und Kohl traut Schäu- 
ble auch politischen Weitblick zu, 
obwohl er die Pannen Buschhaus 
und Amnestiegesetz nicht hat ver- 
hindern können. 


Schrecken berger entschieden, 
den bisherigen Chef des Kanzler- 
amtes. Schreckenberger, der heu- 
te 55 Jahre alt wird, muß entschei- 
dende Kompetenzen abgeben. 
Der Kanzler hat sich von der sy- 
stematisch betriebenen Kritik an 
der Amtsführung seines Schul- 
freundes beeindrucken lassen. 
Der Versuch, Schäuble und 
Schreckenberger zu einem Arran- 
gement zu bewegen, ist an Schäu- 
ble gescheitert, der eine Teilung 
der Macht nicht akzeptieren woll- 
te. Der neue Mann an der Seite 
Helmut Kohls setzt also auf volles 
Risiko, das er als Chance begreift. 
Die CSU, spat informiert, hat kei- 
ne Einwände erhoben. Sie leitet 
aus der Berufung eines weiteren 
CDU-Bund esministers keine An- 
sprüche ab, aber sie geht davon 
aus. daß Schäuble auch ihr An- 
sprechpartner im Kanzleramt sein 
wird. In der Fraktion hat dies 
funktioniert. 


Der Kanzler hatte nach diesen 
Ereignissen angekündigt, er wer- 
de Schwach steDen im Kanzleramt 
beheben. Jetzt handelt er, und in 
dieser Abwägung hat er sich ge- 
gen seinen Freund Waldemar 


S chäuble weiß gewiß, daß es 
jetzt besonders darauf an- 
kommt, klug, nicht nur schlau zu 
handeln. Er muß um zehn Ecken 
denken. Macht allein ist noch kei- 
ne Erfolgsgarantie. Der quirlige 
Kanzleramt sminister Ehmke hat 
Willy Brandt, mehr geschadet als 
genützt. Die Öffentlichkeit erwar- 
tet, daß der das Amt des Bundes- 
kanzlers fehlerlos arbeitet, vor al- 
lem auch im sch mengen Umgang 
mit der „DDR“. Kohl selbst dürfte 
daran ein erstrangiges Interesse 
haben. 


SED-Funktionär 
Günter Mittag 
schwer erkrankt? 


Stoltenberg: Ich 
schlage keine 
neue Abgabe vor 


hrk. Berlin 


HH, Bonn 


Der wichtigste und kenntnisreich 
ste „DDR“-Wirtschaftsmanager, Gün- 
ter Mittag, soll schwer erkrankt sein 
und einen Herzinfarkt erlitten haben. 
Das SED-Politbüromitglied, das auch 
die für Ost-Berlin entscheidenden 
ökonomischen Kontakte zu Bonn 
steuert, trat seit geraumer Zeit nicht 
mehr öffentlich auf. Zuletzt fiel seine 
Abwesenheit vor allem beim Besuch 
des österreichischen Bundeskanzlers 
Fred Sinowatz in Ost-Berlin auf. Bei 
dieser Gelegenheit war auch ein Wirt- 
schaftsabkommen mit Österreich un- 
terschrieben worden. In Anwesenheit 
von Honecker Unterzeichnete Ger- 
hard Beil, Staatssekretär im Außen- 
handelsministerium. die Urkunden. 


Der 58jährige Mittag war in diesem 
Jahr der hochrangigste Ost-Berliner, 
der mit Bonner Spitzenpolitikern zu- 
sammen traf. Nach einem Abstecher 
zur Hannover-Messe im Frühjahr 
kam Mittag am 6. April sowohl mit 
Bundeskanzler Helmut Kohl als auch 
mit Franz Josef Strauß zu getrennten 
Gesprächen zusammen. Damals 
stand der für den Spätsommer fest 
vereinbarte Honecker-Besuch ln der 
Bundesrepublik Deutschland im Vor- 
dergrund. 

Mittag galt seit längerer Zeit als der 
„geborene“ Nachfolger für den krän- 
kelnden Ministerratsvorsitzenden 
Willi Stoph. Die Abwesenheit des 
„DDR“-Spitzenmannes war bereits 
bei Honeckers Finnland- Visite aufge- 
fallen. Damals sei er, so besagen Quel- 
len in Helsinki, zunächst als Mitglied 
der Staatsdelegation genannt wor- 
den. Später wurde sein Name gestri- 
chen. 


Auch die 1983 von Besserverdie- 
nenden gezahlte Investitionshilfeab- 
gabe soll rast h und unbürokratisch 
zurückerstattet weiden. Lohnsteuer- 
zahler können unter Vorlage einer 
Bescheinigung ihres Arbeitgebers ei- 
nen formlosen Antrag bei ihrem zu- 
ständigen Finanzamt stellen. Wer als 
Selbständiger jetzt einen Einkom- 
mensteuerbescheid vom Finanzamt 
bekommt, kann den Betrag der 
n Zwang sanl eihe 11 abziehen oder ge- 
genrechnen. Finanzminister Stolten- 
berg wird dazu am Montag einen 
zweiten Schnellbrief an seine Län- 
derkollegen schicken. 

Im ersten Schnellbrief war die 
Rückzahlung der Investitionshilfeab- 
gabe 1984 geregelt worden. Sie kann 
mit der Lohnsteuer für das Novem- 
bergehalt verrechnet werden. (WELT 
v. 9.11.). Zinsen für die Zwangsanlei- 
he werden nuT jenen Steuerzahlern 
erstattet, die ein Verfahren ange- 
strengt hatten, nicht bei Widerspruch 
oder Vorbehalt gegen die Abgabe. 

Stoltenberg bekräftigte gestern im 
Deutschlandfunk, daß er „nicht den 
Vorschlag einer Ergänzungsabgabe“ 
machen werde. Einschränkend fügte 
er allerdings hinzu, nach Auswertung 
des Karlsruher Urteils werde „zu prü- 
fen sein, ob politische Kräfte der Ko- 
alition daraus Folgerungen ziehen“. 

Die Sozialausschüsse der CDU hat- 
ten eine Kompensation im Rahmen 
der Einkommensteuerreform zu La- 
sten der Besserverdienenden gefor- 
dert. Dazu Stoltenbeig gestern: „Je- 
der kann seine Überlegungen und 
auch neue Gedanken in die Diskus- 
sion ein führen.“ 


Peres und Mubarak 


wollen Zusammentreffen 


Verbesserung der Beziehungen zwischen Israel und Ägypten 


EPHRAIM LAHAV, Jerusalem 

Die seit fest drei Jahren „vereisten“ 
Beziehungen zwischen Ägypten und 
Israel scheinen aufzu tauen. Der ägyp- 
tische Geschäftsträger in Tel Aviv, 
Mohammed Bass io uni, seit der de- 
monstrativen Abberufung des Bot- 
schafters Sa'ad Murtada der Chefre- 
präsentant seines Landes in Israel 
sagte im israelischen Fernsehen: „Is- 
rael und Ägypten unterhalten Kon- 
takte, um ein Treffen zwischen Präsi- 
dent Mubarak und Premierminister 
Shimon Peres herbeizufiihren. Wir 
sind überzeugt, daß ein solches Tref- 
fen erfolgreich sein wird." 

Peres hat sich in dieser Angelegen- 
heit schon fünf Mal mit Bassiouni 
getroffen. Das Jerusalemer Außenmi- 
nisterium bestätigte, daß der israe- 
lische Botschafter in Kairo, Moshe 
Sasson, in der vergangenen Woche 
ei nmal zu Besprechungen mit Außen- 
minister Kantel Ali und einmal mit 
Ministerpräsident Ismet Abdel Me- 
guid gebeten wurde. In den vorherge- 
henden sechs Monaten war es ihm 
nicht ein einziges Mal gelungen, ei- 
nen Termin mit einem der beiden Po- 
litiker zu bekommen. 


Die Verschlechterung in den Bezie- 
hungen zwischen Ägypten und Israel 
wurde durch den Libanon-Krieg zwar 
nicht ausgelöst, wohl aber verschärft. 
Nach seinem Amtsantritt im Jahre 
1981 weigerte sich Mubarak, mit dem 
damaligen israelischen Premier Be- 
gin in Jerusalem zu sammenzu treffen, 
weil der Besitz Jerusalems noch ein 
politisches Streitobjekt sei. Auf Ge- 
heiß der ägyptischen Regierung wur- 
de dann der „Normalisierungspro- 
zeß“ mit Israel gedrosselt, der Handel 
fast ganz eingestellt und die Einreise 
ägyptischer Touristen nach Israel 
durch Einschüchterung fast auf Null 
gesenkt. Heute bestehen die Handels- 
beziehungen fest nur aus der vertrag- 
lich vereinbarten Lieferung von Erd- 
öl aus Ägypten an Israel. Der Touri- 
stenverkehr ist einseitig - von Israel 
nach Ägypten. 

Die Wende in den Beziehungen hat 
Ministerpräsident Peres herbeige- 
führt, indem er sich entschlossen 
zeigte. Libanon sobald wie möglich 
zu räumen, sowie gewisse Erleichte- 
rungen im Zivilleben der palästinen- 
sischen Bevölkerung in Westjorda- 
nien zu schaffen. 
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Gegen die Arbeiter 

Von Carl Gustaf Ströhm 

D er SPD-Fraktionsvorsitzende Hans-Jochen .Vogel hat es 
schon manchesmal fertiggebracht in der Öffentlichkeit 
eine unglückliche Figur zu machen. Was allerdings auf dem 
Gebiet der Innenpolitik als Skurrilität hingehen mag, wird in 
der Außenpolitik und besonders in den Ost-West-Beziehungen 
zu einer gefährlichen Fahrt ins Blaue. 

In Warschau tat sich der erste Mann der SPD im Bonner 
Parlament durch undifferenzierte Lobpreisungen des Jaruzel- 
ski-Regimes hervor. Gleichzeitig hielt Vogel es für richtig, von 
polnischem Boden aus Polemiken mit innenpolitischen Geg- 
nern in Bonn - den „Konservativen“ - vom Zaun zu brechen. 
Das ist nicht nur eine Geschmacks-, sondern eine Stilfrage. 

Bisher galt in parlamentarischen Demokratien stets die Re- 
gel, nicht das Ausland - und vor allem nicht den Boden eines 
kommunistischen Staates - für innenpolitische Auseinander- 
setzungen zu benutzen. Es geht hier nicht darum, was Vogel in 
der Frage der deutschen Ostgrenzen für richtig hält Wer als 
demokratischer Politiker seine innenpolitischen Süppchen auf 
dem kommunistischen Feuer kochen will, muß sich daran 
erinnern lassen, was Lenin über die nützlichen Idioten sagte. 

Es ist erstaunlich, daß einer der wichtigsten Repräsentanten 
der deutschen Sozialdemokratie - jener Arbeiterbewegung, die 
sich so viel darauf zugute hält, für die Befreiung der arbeiten- 
den Menschen, für Menschenrechte, Gewerkschaftsrechte und 
Demokratie gekämpft zu haben - in Warschau nicht ein einzi- 
ges Signal der Sympathie und der Solidarität mit den verbote- 
nen unabhängigen Gewerkschaften Polens setzte. Einen Be- 
such am Grab des ermordeten Arbeiterpriesters Popieluszko 
lehnte Vogel mit der geradezu Mettemichschen Formulierung 
ab, er wolle keine Schwierigkeiten machen. Übrigens: Einige 
Tage zuvor hatte ein in Warschau weilender Minister der 
britischen Regierung Thatcher einen solchen Besuch gemacht 
und sogar Blumen am Grab niedergelegt Die britisch-polni- 
schen Beziehungen sind darüber nicht zusammengebrochen. 

Die Warschau-Reise hat gezeigt, daß es dem SPD-Fraktions- 
vorsitzenden zumindest in der Ostpolitik am nötigen Augen- 
maß fehlt. Das aber ist eigentlich das Schlimmste, was über 
einen Politiker gesagt werden kann. 

Spiel am Fernsehschirm 

Von Enno v. Loewenstem 

W as die Ministerpräsidenten der Union für ein Spiel um 
den geplatzten Rundfunk-Staatsvertrag veranstalten wol- 
len, ist noch nicht ganz klar; bei Unions Politikern muß man ja 
immer die Möglichkeit einkalkulieren, daß sie sich vorgenom- 
men haben, etwas besonders Schlaues zu inszenieren, das den 
politischen Gegner aber diesmal endlich dumm aussehen las- 
sen wird. Wie gewöhnlich, wenn Politiker trickreich werden, 
sieht ihr Manöver nicht trickreich, sondern dumm aus, oder 
vielmehr, es sieht nicht nur so aus. 

Die Länderchefs der Union scheinen zu glauben, daß sie den 
Beweis schuldig sind, es gut mit dem öffentlich-rechtlichen 
Funk zu meinen. Oder, anders formuliert daß die Wähler 
verzückt in die Hände klatschen und der Union lobsingen 
werden, wenn ihnen vor Augen geführt wird, daß SPD und 
Union einen Staatsvertrag geschlossen haben und daß es nun 
die SPD(-„Basis“) ist, die diesen Vertrag schnöde bricht, wäh- 
rend die Christen pacta sunt servanda sagen. 

Die Wähler schätzen den Staatsvertrag von Bremerhaven 
mit Sicherheit als eine Idiotie ersten Ranges ein, nicht nur 
diejenigen, die sich tiefschürfend mit Medienrechtsfragen be- 
fassen, sondern alle, die sich über die linke, staats- und system- 
feindliche Agitation des Monopolfunks Tag für Tag ärgern und 
sich fragen, wann denn endlich bürgemaher, freier Funk dem 
freien Wettbewerb gestellt wird. Die Idee, daß die öffentlich- 
rechtlichen Kämpfer für die konkrete Utopie vom Bürgerwil- 
len freigestellt und mit einer Existenzgarantie gesegnet werden 
sollen, wie sie kein Schuhmacher und kein Milchhändler hat, 
ist nicht nur absurd, sie ist verfassungswidrig. 

Was die Union-Länderchefs veranlaßt hat, sich auf diesen 
Leim locken zu lassen, was sie jetzt hindert, nach dem erfreuli- 
chen Vertragsbruch seitens der SPD einen Neuanfang in frei- 
heitlichem, verfassungsgemäßen Sinn anzupacken, diese Fra- 
ge wird die Union verfolgen. Nicht jeder Bürger ist ein Verfas- 
sungstechniker, der seinen geistigen Führern von A bis Z, von 
Albrecht bis Zeyer, Nachhilfeunterricht in Rundfunkfreiheit 
geben kann. Aber so ziemlich jeder Bürger spürt, was Feigheit 
vor dem Feind ist 


Nordelbische Redlichkeit 


Von Detlev Ahlers 


T 7 vangelische Pastoren rufen zum Rechtsbruch auf. In einem 
JC/Brief an alle nordelbischen Gemeinden schreiben 26 Pasto- 
ren, sie wollten „konkrete Handlungsschritte aufzeigen“, Jede 
Form von Kriegsdienst zu verweigern“. Eltern sollen die Ju- 
gendoffiziere aus den Schulen vertreiben, weil sie „Feindbilder 
wecken“; Straßenbauvorhaben soll man sich widersetzen, 
wenn sie militärisch nützen; Krankenhaus personal soll Veran- 
staltungen der „Kriegsmedizin“ boykottieren - und so weiter. 
Sie rufen zum „bürgerlichen Ungehorsam“ auf, das ist „Geset- 
zesbruch mit politischem Zweck“, wie Pastor Benedict, einer 
von ihnen, erläutert. 

Dieser Brief kann in Nordelbien, wo sich Bischof Krusche 
väterlich schützend vor die seltsamsten Anarcho-Eskapaden in 
seinen Gemeindehäusern stellt, niemanden mehr wundem; 
dort herrscht statt geistlicher Führung politische Narrenfrei- 


iit im Talar. 

Die sechsseitige Epistel ist dennoch interessant zu lesen, 
jil sich in ihr ein Trend offenbart, der jüngst auch in einem 
»Schluß des ÖTV-Gewerkschaftstages deutlich wurde: Die 
iedensbewegten schreiben nicht über einen Verteidigungs- 
11 sondern nur, quasi wertfrei, über Krieg. Das Wort Verteidi- 
mg kommt nicht mehr vor. So wird der Gedanke vermieden, 
is denn zu tun sei, wenn wir angegriffen werden. Krieg ist, 
»nn Soldaten kämpfen, und das wollen die Friedensbeweg- 
i nicht; ganz gleich, wofür. 

Grundlage der ÖTV und der Pastoren ist die Behauptung, 
ß wegen der Existenz von Atomwaffen der erste Schuß des 
ichsten Krieges hier automatisch der Beginn des Weltunter- 
nees sei. Aber zumindest Pastoren sollten wissen, wer diesen 
ämunkt bestimmt So entsteht der Eindruck, daß mit dem 
jrroreerede vom Weltuntergang jede sachliche - redliche - 
skussion darüber abgewürgt werden soll ob ein sowjeti- 
her Einmarsch in Kauf genommen oder eben doch durch 
«Sidigungsbereitschaft abgeschreckt werden soll Uber sol- 
t Frasren gehen die Pastoren hinweg - bewußt? Sind sie der 
fimSfdÄ damit „Feindbilder geweckt“ würden? 
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Hier wohnt ein reicher Mann 


KLAUS BÖHIE 


Freundlicher Herbst 


Von Günther Bading 


D as Ergebnis der diesjährigen Ta- 
rifrunde für den öffentlichen 
Dienst ist respektabel zu nennen. Für 
beide Seiten. Die öffentlichen Arbeit- 
geber können mit den zusätzlichen 
Kosten des jetzt vereinbarten Ab- 
schlusses - 8,5 Milliarden anstelle der 
23 Milliarden, die die ÖTV-Forderung 
insgesamt ausgemacht hatte - 
„prächtig leben“ (Zimmennann). 
Und die Gewerkschaften können sich 
zugute halten, daß die Arbeitgeber 
sowohl beim Geld als auch bei der 
Arbeitszeit haben nachgeben müs- 
sen. Positives Ergebnis aus gesell- 
schaftspolitischer Sicht Die Ideo- 
logie blieb auf der Strecke. 

Der DGB-Vorsitzende Emst Breit 
hat die Gewerkschaften einmal davor 
gewarnt sich in der Diskussion um 
die Arbeit szeitverkürzung in zwei La- 
ger spalten zu lassen: hie die „ver- 
nünftigen“ Organisationen mit einem 
realistischen Ansatz wie Vorruhe- 
stand oder Jahresarbeitszeitver- 
kürzung in Maßen und in Stufen, da 
die verbissen um die 35-Stunden-Wo- 
che (später um den Einstieg dazu) 
kämpfenden „Unvernünftigen“. Legt 
man diese Unterscheidung zugrunde, 
so ist die ÖTV auf dem besten Wege, 
mit ihrem Stufen plan der zwei freien 
Tage pro Jahr, zunächst nur für ältere 
Arbeitnehmer und erst in drei Jahren 
für alle Beschäftigten, ins Lager der 
Vernunft und der Realitätsbezogen- 
heit zurückzukehren. 


Verhandlungen ging nicht un» Geld, 
sondern um die Arbeitszeit Die star- 
ken Töne der ÖTV- Vorsitzenden Mo- 
nika Wulf-Mathies auf ihrem Gewerk- 
schaftstag im Juni und wenig später 
im Gewerkschaftsrat der SPD hatte 
man noch im Ohr, als die Verhand- 
lungen begannen. So mancher Vorsit- 
zende anderer Gewerkschaften hatte 
den Eindruck, ihm sei quasi Nachhil- 
feunterricht angeboten worden. Die 
ÖTV würde es schon vorexerzieren, 
wie man mit Solidarität auf roten 
Lippen und roter Fahne endlich die 
35-Stunden-Woche erzwingt und da- 
mit die gröbste Arbeitslosigkeit be- 
seitigt Von „Kampftruppen“ war da 
die Rede und vom heißen Herbst 


allzugern von den überrepräsentier- 
ten Stehkragen-Gewerkschaftern“ 
(die Arbeiter stellen nur eia Viertel 
der Delegierten) auf ideologische Li- 
nien festlegen. Ihnen ging es um ge- 
sellschaftliche Machtverhältnisse 
und nicht um das Haushaltsgeld in 
den Arbeiterfamilien. 


Erleichtert wurde dies wohl durch 
das geschickte Angebot von Ver- 
handlungsführer Zimm ermann bei 
der Einkommenskom ponente des Ta- 
rifvertrages. 2,8 Prozent mehr Lohn 
und Gehalt als Einstiegsangebot - das 
nahm den Gewerkschaftern den 
Atem. Schließlich hatten sie damit 
gerechnet, gegen ein° „NuUrunde“ 
kämpfen zu müssen. Mit dem Ab- 
schluß von jetzt 3.2 Prozent für ganz 
1983 und 240 Mark als Einmal betrag 
für die restlichen vier Monate dieses 
Jahres erreichen die Arbeitgeber ein 
wichtiges Ziel: das ständige La- 
mentieren der Gewerkschaften und 
des Beamtenbundes (der Tarif- 
abschluß soll mit Geld- und Ar- 
beitszeitveränderungen auf Beamte 
und Soldaten übertragen werden) 
über einen „Nachholbedarf* der 
Staatsdiener im Vergleich mit der 
Entlohnung in der Wirtschaft ent- 
behrt künftig jeder Grundlage. Diese 
Schere wurde jetzt geschlossen. 


Der aber blieb kühl, so kühl wie 
Verhandlungsführer Zimmennann, 
der die Stimmung des Gewerk- 
schaftstages der ÖTV wohl besser 
eingeschätzt hatte als die Vorsitzende 
selber. Die Mehrzahl der ÖTV-Mit- 
glieder rangiert mit ihren Löhnen 
und Gehältern am unteren Rand der 
Einkommensskalen des öffentlichen 
Dienstes. Diese Gewerkschafter - 
und das sind eben die von Heinz 
Kluncker zu Arbeitskampf-Bataillo- 
nen geschmiedeten Gruppen der 
Müllmänner, der Bus- und Straßen- 
bahnfahrer, der Arbeiter in den E3ek- 
trizitäts- und Wasserwerken - sie alle 
wollten schlicht mehr Geld. Vor al- 
lem, weil sie in der Vergangenheit ein 
„Sonderopfer“ gebracht hatten. Auch 
dem haben die öffentlichen Arbeitge- 
ber Rechnung getragen, als sie mehr 
als nur den Inflationsausgleich anbo- 

fpn 


Seit dem „honorablen 11 (Zimmer- 
mann) Geld-Angebot schon in da* 
zweiten Verifflndlungsrunde war je- 
doch klar, daß die auf dem ÖTV-Kon- 
greß unterrepräsentierten „Kampf- 
truppen“ nicht mehr zum Streik geru- 
fen weiden konnten. Arbeitskampf 
für vielleicht einen zusätzlichen 
freien Tag ab 1987 und dafür mehr als 
drei Prozent Lohnzuwachs aufs Spiel 
setzen? Das war undenkbar. 


Ebensowenig konnte die ÖTV- Vor- 
sitzende in die Schhchtung gehen. 
Denn sie hatte guten Grund zu der 
Annahme, daß der in diesem Jahr 
stimmberechtigte Schlichter Her- 
mann Höcherl den Tarifparteien als 
Arbeitszeitverkürzung eine Vonuhe- 
standsregehing vörgeschl agen hätte. 
Genau das aber mußte die OTV-Chef- 
in vermeiden. Dean die Tarifgemein- 
schaft der Angestellten des öffentli- 
chen Dienstes unter Führung der mit 
der ÖTV konkurrierenden Angestell- 
tengewerkschaft (DAG) hatte für die- 
ses Jahr diese Verkürzung der Le- 
bensarbeitszezt gefordert Und die 
DAG hatte eindrucksvoll vorgerech- 
net, daß damit - selbst bei einer Ak- 
zeptanz von nur fünfzig Prozent - 
rund fünfeigtausend Arbeitsplätze zu 
schaffen seien. 


Die Spitze der ÖTV allerdings ließ 
sich auf dem Gewerkschaftstag nur 


Die eigentliche Machtprobe in den 
diesmal wohl zu recht mit der kli- 
scheehaften Vokabel „zäh“ belegten 



Eine Losung, mit der beide leben 
können: Frau Wulf-Mathies, Zim- 
mermann FOTO: DPA 


Frau Wulf-Mathies war auf den gu- 
ten Willen des Innenministers ange- 
wiesen. So verhandelte sie zwar zäh, 
aber ohne die Möglichkeit, mit Ab- 
bruch, Streik oder Schlkhtung dro- 
hen zu können. Mit dem Abschluß 
wird sie dennoch gut leben können. 
Sie sollte sich nur davor hüten, ihr 
Rechenexempel vom Einstieg in die 
35-Stunden-Woche vor den eigenen 
Leuten zu wiederholen. Die Forde- 
rung der ÖTV nach zehn freien Tagen 
im Jahr war nicht als Verkür zung der 
Jahresazbeitszeit, sondern - rechne- 
risch - als Forderung nach der 38£- 
Stunden-Woche dargestellt worden. 
Die Rechnung stimmt Richtig ist 
rinnn aber »»wh , rfflR itip Staatsdiener 
ab 1987, wenn sie zwei (statt »»hn) 
freie Tage jährlich bekommen, pro 
Tag ganze 3,6 Minuten weniger arbei- 
ten werden. 


DIE WELT -Nr.m- November 1984 


IM GESPRÄCH Herbert Fleissner 


Solschenizyn bis Kishon 


Von Rose-Marie Borngasser 


S eit l a n gem ist der Buchhandel 
nicht mehr mit einer solchen 
Nachricht auf gescheucht worden wie 
der über das künftige Zusammenge- 
hen der großen deutschen Verlags- 
gruppen UDstein/Propyiäen und Lan- 
gen-MüHer/Herbig. Zum 1. Jan uar 
1985 ist die Gründung eines gemein- 
samen Firmendachs zu gleichen Tei- 
len vorgesehen. Sitz der Ges ellschaft 
wird Beim sein. 

Geschäftsführer der neuen Dach- 
gesellschaft wird Herbert Fleissner. 
Wenn hierzulande von Verlegern die 
Rede ist, fallt häufig die gleiche 
Klappe. Dahinter erscheint sein Na- 
me. Sein Selbstbewußtsein und sein 
gelegentlich präpotentes Auftreten 
mögen Spötter reizen und Gegner er- 
zürnen, doch es hilft nichts: Er ist wa 
und das weiß er. 

Wie viele, die nicht Erben, sondern 
Eroberer sind, strahlt Fleissner Zu- 
friedenheit aus. Des* am 28. Juni 1928 
in EgeriSudetenland Geborene ist 
pro m ov i erter Journalist Er war zu- 
nächst als Verleger in der Vertriebe- 
nen Publizistik tätig. Doch Fleissners 
Streben zielte weiter; der zutiefst 
konservative Mann träumte einen 
großen Verleger-Traum. 

Zeitumstände begünstigten sein 
Vorhaben. 1966 übernahm er den 
Herbig-Veriag, den er von Berlin 
nach München verlegte, n*id wenige 
Monate spater konnte er auch den 
traditionsreichen Münchner Verlag 
Langen-MüHer auf seine Habenseite 
verbuchen. 

Auf diesem soliden Fundament, zu 
dem so renommierte Autoren wie 
Kishon, Fernau, Solschenizyn, Barba- 
ra Noack und Qualtinger gehören, 
aber auch die Werke von Knut Ham- 
sun, Jacob Wassermann, Frank We- 
rt drind und Friedrich Torberg, konn- 
te Fleissner nun systematisch auf- 
bauen. Er vermochte es, seinen Ver- 
lag zu vergrößern, ohne dabei seine 
T ^ttlmien zu vernachlässigen- Mitt- 
lerweile gehört ihm ein gutes Dut- 



Bequem ist er sicher nicht: Fleiss- 
ner FOTO: HEINZ WIESSLBl/DPA 


zend Vertage: Aber nicht nur, daß das 
Errungene bewahrt wurde — von 
Fleissners Vertagsgruppe gingen 
auch neue geistige Impulse aus. So 
von seinesi 1978 aus der Taufe geho- 
benst „T a ngpn -Müller-Paperbacks“ , 
einer konservativen Reibe. Nach dem 
Rezept seines nicht abreißenden Er- 
folges gefragt, antwortete dieser Ver- 
leger ptt) mal- „Wo andere es mit Geld 
versuchen, TTwe hg ich es mit Koope- 
ration.“ Für Fleissner bietet die jüng- 
ste Verbindung p ^ np neue Chance: er 
erhält im UBsteifr Taschenbuch Ver- 
lag direkten Zugang zur Taschen- 
bucbproduktian, braucht also seine 
Titel nicht mehr über Lizenzen an 
andere Taschenbuchverlage zu verge- 
ben. 


Bequem, ist dieser Verleger sicher- 
lich nicht Doch seine Art, im Kern 
immer beinharte Verlagspolitik zu 
betreiben, ist gemildert durch seine 
unbefangene Jugendlichkeit, die sich 
Fleissner in gepflegter Grauhaarig- 
beit erhalten hat Gegen Vorurteile 
hat er sich abgeschottet: „Ich lebe 
doch nicht von den Vorurteilen der 
Leute, sondern vom Verkauf meiner 
Bücher.“ 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


FINANCIALTIMES 


Die 


Anstatt Präsident Reagans Erd- 
rutschsieg mit einem satten Kursan- 
stieg zu feiern, registrierte der US- 
Rentenmar kt einen Kursverfall, der 
Dollar fiel auf sein niedrigstes Niveau 
seit Sommer, und der Dow-Jones-In- 
dustrieindex schien seinen ffgrasn 
Antrieb verloren zu haben . . . Wenn 
Mr. Reagan sich von seinem Wahlsieg 
in der Überzeugung bestärken läßt, 
daß keine Notwendigkeit für radikale 
Schnitte bei den Haushaltsdefiziten 
bestehe, dann wird die Gefahr inter- 
nationaler Wirtschaftsinstabilität in 
den kommenden Jahren wachsen. 
Gleichzeitig wird das Wachstum der 
US- Wirtschaft durch hohe Zinssätze 
und einen übe r be we r t e t en Dollar 
oder durch einen Vertrauensveiiust 
und die Tnfiafvmggpfahr abgewürgt 
werden. 


Aufbanjahren unserer Republik für 
Mminnpn Obdachlose eine Wohltat 
sondergleichen, gerat mehr und mehr 
zum öffentlichen Ärgernis. Kritik, ja 
Protest kommt zunehmend aus dem 
wachsenden Kreis minderbemittelter 
Familien, Alter, Arbeitsloser oder 
Kjnderreicher, die das Angebot einer 
funkelnagelneuen Sozialwohnung 
ausschlagen müssen, weil sie sich die- 
se Mieten einfach nicht leisten kön- 
nen. Die älteren, billigeren' Sozial- 
wohnungen sind jedoch häufig von 
mittlerweile gutbetuchten Mietern 
blockiert, die „anzuzapfen“ bisher 
träum Pine Gemeinde daa Mut gefun- 
den hat 


Shfifäliftfu ITadradifai 
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Washington verbreitet verst ä rkt 
Gerüchte, daß die Sowjetunion an- 
geblich mit den Lieferungen von 
MiG-KampfQugzeugen nach Nicara- 
gua begonnen hat Die Regierung der 
(nicaraguanischen) Republik hat die- 
se verleumderischen Er findung en ka- 
tegorisch widerlegt . . . Die Republik 
Nicaragua hat, wie von ihren Führern 
in diesen Tagen erklärt wurde, das 
unveräußerliche Recht, ihre Verteidi- 
gung zum Schutze der Errungen- 
schaften der Revolution, ihrer Frei- 
hfftt »nd ihrer Hi ^ah^ an g i gkwf 211 
starken. 


Bei diesem ersten Staatsbesuch 1 
Richard von Weizsäckers in Frank- 
reich ist man in besonders eindrucks- 
voller Weise daran erinnert worden, 
daß das deutsche Volk mit seinen 
Bundespräsidenten bisher immer 
Glück gehabt hat Von Weizsäckers 
natürliches, gemessenes Auftreten 
hat während dieser fünf Tage sicher- 
lich dazu beigetragen, das BOd eines 
politisch zuverlässigen Deutschland 
zu festigen. 


SÜD KU RI ER 


WIESBADENER TAGBLATT 


Der soziale Wohnungsbau, in den 


Wer imrapT in Bonn oder in der 
Hauptstadt der DDR über Lösungs- 
möglichkeiten nachdenkt, sollte die 
Gründe für die verzweifelten Flucht- , 
akfionen berücksichtigen. Ost-Berlin 
hat die vorübergehend liberalere Aus- 
reisepraxis eingeschränkt Und in 
den Gefängnissen der DDR werden 
politische Häftlinge wieder von Kri- 
minellen gequält wie in den Konzen- 
trationslagern der Nazis. Den Ausweg 
muß also die SED-Spitze finden - 
auch wenn es gegen ihre Prinzipien 

geht. 


Das Alibi vom Schauspieler verfängt nicht 

Der wirklich Besiegte bei den Wahlen der USA war das Fernsehen / Von Günter Friedländer 


A m Tag nach den Wahlen sagte ein 
enttäuschter Mondale vor den 
Fernsehkameras, er habe die Wahl 
durch das Femsehen verloren: „Ich 
bin nicht für dieses Medium geeignet, 
und es ist nicht für mich geschaffen. “ 
Das mag Unentwegte in der Demo- 
kratischen Partei trösten, wird des- 
halb aber nicht richtig. Bisher ist 
Hodding Carter, ein Sprecher der 
Carter-Regierung, noch ziemlich al- 
lein, wenn er sagt, daß die Demokra- 
tische Partei die Beziehung zur Wirk- 
lichkeit verloren hat Zum mangeln- 
den Wirklichkeitssinn gehört auch 
der Versuch, dem Fernsehen die 
Schuld an ihrem Debakel anzukrei- 
den. 


Gerade das Femsehen drohte Rea- 
gans Siegeslauf zu unterbrechen. 
Während der ersten Femsehdebatie 
enttäuschte ein nervöser, oft lange 
nach Worten suchender Ronald 
Reagan selbst treue Anhänger. Zum 
ersten Mai kam die Frage auf. die 
vorher niemand gestellt hatte: ob das 
Alter (72 Jahre) dem Präsidenten 
noch die schwere Last von vier weite- 


ren Jahren erlaubte. Diese Frage be- 
antwortete auch die zweite und letzte 
Debatte nicht, als Reagan sich in sei- 
nen Schlußworten so verlor, daß ihm 
der Moderator nach den erlaubten 
vier Minuten das Wort abschnitt 
Hundert Millionen Zuschauer an d e n 
Bildschirmen erfuhren nie, was ihr 
Präsident hatte sagen wollen. Aber 
das spielte keine Rolle mehr, als die 
Meinungsforscher zu ihrer Überra- 
schung feststellten, daß die Wäh- 
lerschaft sich vom Femsehauftritt der 
beiden Kandidaten nicht beein- 
flussen ließ. Warum also die Klage 
der Demokraten, das Fernsehen habe 
Mondale besiegt? 

Die Behauptung gefallt alten , die 
sich e inreden wollen, Mondale habe 
auf alles die richtigen Antworten, 
aber Reagan sei eben ein Schauspie- 
ler, der seine (falschen) Antworten 
besser vorträgt. Sie fügen oft recht 
unlogisch hinzu, er sei (in Hollywood) 
ein schlecher Schauspieler gewesen, 
als ob für sie ein guter Schauspieler 
als Präsident akzeptabel sei. Daß der 
Mut zu einem Berufswechsel nach ei- 
nem erfolgreichen Erstberuf (50 Fil- 


me in 25 Jahren) etwas Positives ist, 
wird ebenso vergessen wie Reagans 
hervorragende Laufbahn als Gewerk- 
schaftsführer und Politiker: Er wurde 
zweimal Gouverneur von Kalifornien, 
das viele für den „liberalsten“ Staat 
der USA baften. 


Der Fall liegt jedoch noch viel kla- 
rer. Vier Jahre hindurch hat das ame- 
rikanische Fernsehen in seiner meist- 
gesehenen Sendung, den dreißig Mi- 
nuten Abendnachrichten, Reagan 
pausenlos verfolgt Als die an den 
Folgen der Carter-Zeit leidende Wirt- 
schaft stagnierte, wurden täglich ar- 
me Leute als Opfer der „Reagano- 
mics“ - wie die Wirtschaftspolitik des 
Präsidenten höhnisch genannt wurde 
- voigefühxt Als die Wirtschaft spä- 
ter auf Hochtouren ging, kamen nach 
den guten Zahlen unweigerlich die 
Worte: „Aber für Mr. Soundso in (es 
folgte der Name einer amerikani- 
schen Kleinstadt) hat steh nichts ge- 
ändert“, die weitere Greuelge- 
schichten über die Armut in Amerika 
einleiteten. Ebenso unermüdlich griff 
man Reagans Außenpolitik an, 
Abend für Abend, vier Jahre lang. 


Das Fernsehen folgte »insm Lehr- 
satz amerikanischer Massenmedien: 
Schlechte Nachrichten verkaufen 
sich besser als gute. Aber schlechte 
Nachrichten in der Pwoaa» gre^hainon 

oft anonym und werden vielleicht 
deshalb schnell vergessen. Am Fern- 
sehen werden sie mit der Vortragen- 
den Person aus dem Kreis der meist 
uttraliberalen Femsehsprecher iden- 
tifiziert, deren Selbstfaeniichkeit 
viele Amerikaner zunehmend verär- 
gert. In dem soeben erschienenen 
Buch „Daß schlechte Nachrichten 
gut (verkäuflich) sind, ist falsch“, 
kommt der Autor Ben Wattenberg zu 
dem Ergebnis, daß negative Nach- 
richtenkampagnen demoralisierend 
wirken. Reagan nutzte das geschickt 
aus, als er Mondale als den „Kandida- 
ten des jüngsten Gerichts“ geißelte 
und sich als einen zukunftsbejahen- 
den Mann zeigte. 

Wohl deshalb beeinflußte die 
Treibjagd gegen den Präsidenten die 
Wähler nicht Das Fernsehen konnte 
nicht verhindern, daß sie Reagan den 
größten Wahlsieg gaben, den die ame- 
rikanische Geschichte kennt Dabei 


ist durchaus nteht alles was 

man vom Einfluß des Fernsehens 


Ironischerweise üben wirklichen 
Einfluß, wie Fachleute sagen, die ver- 
achteten „Commerdals“, die bezahl- 
ten Anzeigen, aus. Die Zeitschrift 
„Time“ schildert, wie eine erstklas- 
sige Mannschaft von Propagandisten 
für Reagan eine eindrucksvolle, abge- 
rundete Kampa gn e von Femsehan- 
teigen unter dem Motto „Erfolgreiche 
FDhrerechaft“ plante, während Mon- 
dales Kampagne keinen Leitsatz hat- 
te und unorganisiert wirkte. Gewiß 
muß man Amerika zugute halten, daß 
es dort kein Femsehmonopol gibt 
Dennoch haben die Fernsehgerät 
gen ach nemlich übereinstimmend 
bemüht, Reagan in ein schlechtes 
Licht zu rucken. Daß er sich dennoch 
war gerade nicht ein 
“jsß dpr Schauspielerei, sondern ein 
Sieg der Persönlichkeit, des Seins 
«her den Schein. Irgendwo steckt 
«arm schon auch eine Lehre für jene 
deutschen Politiker, die im Feuer der 
~ "Tnp a gn en des deutschen Monopols 
•hcDqL 
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ytffäfelthx, woGeorge Wa- 
ton . seineG^schäßsfreimde 
dieKennedy^ injhren 
' saßen uhd ScaHops 
ad^^^i^BOigetovm hatrhan jä 
w^ jd^ ^mokraten gewählt Das 
sek ^ j^^jsagt^derjPunk mo dern. 
B^teSarouft 1 in Orange, neben den 
ich rnkfoari diarBar geklemmt habe. 
Ep trai|rt etwäs aus einem Glas, das 
nur ära/Eisr besteht „Da liegen Sie 
fiflsdb^' ; wfedexholt er; ’ ■ “ „MondaLe? ' 
Nie! D^rhat-auf uns ein geredet wie 
«to Schulmaster. Aber wir wollen 
keinen "Schulmeister.- Nicht mein 


fön konservativ er Punk - so etwas 
habe ich noch nie gesehen. Und kei- 
ner guckt ihn komisch an. An der Bar, 
rund wie eiri^Ei,^ ^man wird sozusagen 
aiis-dem Dotter bedient, sitzen Stu- 
denten von der nahon Universität, ein 
paar- Geschäftsleute, eine Dame in 
Jeans, ; die ’ in einem Taschenbuch 
liesi en droHiges, altes Ehepaar - sie 
trinkt, er schaut -, und drei Jungen, 
die alle den „Manager” sprechen wol : 
fad. Sie suchen Jobs. Draußen auf der 
'Wscönsan-Avenue lärmen die Busse, 
„ff you sropke: Try Garlton“, steht auf 
dem einen. Auf dem änderen „Unmi- 
stäkablyt Gäre free". „Was soll das 
heißen“, fcage ich die Jeans-Dame 
mit .dem Buch. Sie schaut mich an 
und sagt; „Sie sind wohl ein Schwede 
aus Chicago?” \ 

„Warum ich Reagan gewählt habe? 
Bäcause rm proud. Fm happy to be 


an American. Das Land hat sich ver- 
änderL Ich war gegen den Vietnam- 
Krieg, wissen Sie. Aber ich will nicht, 
daß die Sowjets in Nicaragua MiG’s 
aus -ihrem Schiff auspacken. T<*K und 
es nicht. .Das ist unser Hinterhof Die 
sollen verschwinden mit ihrem 
Schiff. Warum ich ihn wählte? Wir 
Amerikaner sind ein gutes Volk. 
Nach Jahren der Mißgefühle. Wir 
sind wieder was. Wir brauchen die 
Weit nicht. Wir brauchen nicht die 
.Japaner. Die merken das allmählich. 
Und noch etwas: Wir leben nicht 
-mehr in der Vergangenheit Wir leben 
in Gegenwart und Zukunft Wir wol- 
len yorankommen. Die Kennedys, 
wissen Sie, die wollten mehr für die 
Schwarzen, die Armen und die 
Frauen hin. Auch Carter. Aber die 
Leute hier haben gemelkt, daß uns 
das nicht vorwärtsbringt Jeder 
kämpft für rieh selber. Man darf die 
Hände nicht zu weit ausstrecken. “ 

Sie klappt das Buch zu und lacht 
mich an. Auf der Rückseite ist eine 
Pelz-Reklame gedruckt' „Revillon. 
Style beyond fäshion luxury beyond 
riches. Revillon." Der erste wartende 
Junge, schlank und schwarzer Haar- 
busch, offenbar italienisch geboren, 
steht auf, als der Manager auf ihn 
zu geht Er ist aufgeräumt, obwohl er 
mehr als eine Stunde gewartet hatte. 
Er scheint so glücklich, als habe Kaf- 
ka ein Zimmer mit Tür gefunden. 
„Ich kann sehr gut servieren, wann 
immer und so lange Sie wollen. Sie 
werden zufrieden sein.“ Der Manager 
mustert ihn kühl „Ja, ich mache es 
mit Ihnen zunächst drei Tage. Wenn 
es nicht klappt - the next door. Kom- 
men Sie mit, ich brauche Ihre Perso- 
nalien.“ 

Die zwei anderen warten weiter. 
„Sie wollen einen Job", frage ich. „Ja, 
und Sie werden sehen, daß wir ihn 
kriegen." Sie sitzen optimistisch auf 
dem Barhocker und haben es abge- 



Der älteste aller US- Präsidenten bat Junge Bewundenen Siegesfeier fOr Reagan In Washington 


lehnt, sich etwas bringen zu lassen. 
„Ich studiere internationale Politik 
hier an der Georgetown-Universität, 
das ist alles sehr teuer", sagt der eine. 
„Ich muß was verdienen, die Eltern 
haben nicht viel." Ich bestelle Kaffee 
für die zwei und für mich. „Was hal- 
ten Sie von dem Sowjetschiff vor Ni- 
caragua?" „Nichts“, sagt der eine, „es 
muß weg." „Sie haben Reagan ge- 
wählt", frage ich weiter. „Ja, die mei- 
sten jungen Leute hier. Bei dem wis- 
sen wir, woran wir sind." Der Kaffee 
kommt Die beiden sind höflich, aber 
sie sagen nicht „thank you". Sie sa- 
gen „rühm“. 

Das drollige alte Ehepaar geht. Sie 
hat genug, er braucht offenbar nichts. 
Eine Bedienung springt hinter der 
Bar vor und reißt die Tür zur Viscon- 
sin-Avenue auf. Während die alte Da- 
me an ihrem Mantel herumnestelt 
und etwas sucht zieht scharfe, kalte 
Luft herein. Draußen ist es nur drei 
Grad. „Können Sie, bitte, die Tür zu- 


machen", ruft ein Gast Die Bedie- 
nung lächelt und läßt die alten Leute 
raus. „Entschuldigen Sie, bitte", sagt 
sie dem Gast. Der macht eine Hand- 
bewegung. 

„Wissen Sie, wie das mit den Wah- 
len war", sagt der junge Student „Die 
Demokraten hatten eine Koalition: 
Die Schwarzen, die Hispanos, die Ge- 
werkschaften, die Intellektuellen, die 
Armen und noch ein paar andere. 
Diese Koalition ist tot 0. nicht im 
Kongreß, dort lebt sie noch. Aber das 
Weiße Haus bekommt sie m’cht mehr. 
Das ist aus. Die Demokraten müssen 
sich etwas grundsätzlich Neues über- 
legen, sonst werden sie wie die La- 
tour Party. Übrigens“, sagt er la- 
chend, „how are your Greens?“ „Ja“, 
antworte ich lachend, „sie sind grün, 
bis es Herbst wird." Der Manager un- 
terbricht uns. „Kommen Sie mit", for- 
dert er den Studenten der internatio- 


FOTO: KJDY SLOANfSTUDKD X 

nalen Politik auf. Er steht langsam 
auf und sagt: „Mhm". 

„Wir kriegen wieder jobs“, erklärt 
der letzte Wartende, „man muß nur 
den Willen haben, alles anzunehmen 
und es gut zu machen. Aber das war 
nur einer der Gründe, warum wir 
Reagan gewählt haben, und wir ha- 
ben nicht nur materielle Gründe. 
Mein Großvater kam zur Roosevelt- 
Zeit aus Frankreich. Er mußte dort 
weg, er war Jude. Natürlich wählte 
die Familie die Demokraten. Das war 
so etwas, wie wenn man die Men- 
schenrechte wählt. Aber das ist Ver- 
gangenheit, eine Art Mittelalter. Ich 
möchte das Amerika der Zukunft: 
Zurück zur Zukunft Amerikas. Kön- 
nen Sie das verstehen?" 

Der Manager kommt wieder an die 
Bar. „Ihren Freund habe ich genom- 
men, für Sie habe ich im Augenblick 
nichts." „Mhm", sagt der Junge und 
schaut auf die Uhr. Er lacht „O. k., 
next door." 


Peking trainiert für Hongkong den Kapitalismus 


Wenn dtefiniHfesFegienmg und 
di& deutsche Wirtschaft 
erfahren wollen, wie es China 
mit der versprochenen 
kapitalistischen Zukunft von 
Hongkong" nach will, 

können sie dashaTd von einein 


janS Hongkong erfahren, li 
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.Von ERZESDEICH THELEN 

Deuteddand-Besacher 
teng Guangying, Schwager 
deä in der KidturrevohztitHi 
verfolgten. Ei-Staätspraödenten Liu 
Shaoqf, Lebt sert I98ß m Hongkong 
nach bester Kapitalistenart als viele 
109 Millionen Doüär schwerer Inve- 





^ chinesischen Mittelstadt ist schon 
v Eigentümcrda- Elektronik- Firma Co- 
nie uiid' plant unverdrossen weitere 
Investitionen, auch wenn er sich 
beim Kauf eir^ 356 Millionen Mark 
teuren Appartement-Komplexes 
schön iäriinal die Finger verbrannt 
: hat. Wehn dies. den. Skeptikern in 
Hongkong als^ ^ Argument für dte posi- 
tiven Absichten Pekings vorgehalten 
wird, erwidern -sie, das sei toen nur 
Symbolik, um die goldene Eier legen- 
de .Henne Hongkong in trügerischer 
.Sicherheit zju wiegen, um sie dann - 
nut '• soviel ; erreichbarem fremden 


Kapital wie möglich - schlachten zu 
können. 

Ähnlich reagieren wohl die mei- 
sten der rund 100 000 Millionäre in 
der .britischen Kronkolonie, wenn 
man. sie auf den Besuch von Deng 
Xiaopings Sohn Deng Pufang in 
Hongkong ansprichü Der - damals 21 
Jahre alte Politstudent Pufang war in 
der Kulturrevolution von den Roten 
Garden aus dem Fenster gestürzt 
worden, weil er das Versteck seines 
Vaters nicht verraten wollte, und ist 
seit der. Zeit q uerschnitts gelähmt 
Vor drei Monaten kam er nach Hong- 
kong - offiziell um Spenden für die 
chinesische Gesellschaft zur Förde- 
rung geistig und körperlich Behin- 
derter zu sammeln, in Wirklichkeit 
wohl aber, weil seih Vater den pessi- 
mistischen Hongkong-Chinesen die 
Botschaft übermitteln wollte: „Seht 
her, was mir die Kulturrevolution an- 
getan hat - das wird es in China nie 
wieder geben.“ 

Ob sich die gebildete Mittelklasse 
Hongkongs, die Anwälte, Ökonomen, 
Ärzte und Ingenieure, an deren Ver- 
bleib China vor allem interessiert sein 
muß, von solcher Symbolik überzeu- 
gen läßt, steht dahin. 

Für die Bestandskraft von Dengs 
Politik spricht, daß derzeit 18000 
Chinesen in den USA studieren, was 


gemessen an den letzten 20 Jahren 
ungeheuer viel ist Ausbilden läßt 
China sein künftiges Führungsperso- 
nal in Wirtschaft und Finanzen schon 
seit einigen Jahren auch in Hong- 
kong. In der Bank-of-China-Gruppe, 
die ungefähr einen Anteil von 20 Pro- 
zent am Bankgeschäft in Hongkong 
hat, trainieren Rotchinesen das 
Know-how internationaler. Ffnanz- 
managements. Und diese Azubis 
braucht Peking nicht einmal offiziell 
zu entsenden, sie kommen einfach so 
wie die Flüchtlinge in die Kronkolo- 
nie und kehren später wieder heim. 

% 

Aber selbst wenn das Vertrauen in 
die versprochene Zukunft Hong- 
kongs wachsen sollte, so ganz moch- 
ten sich diejenigen, die Vermögen 
oder eine qualifizierte Ausbildung ha- 
ben, nicht darauf verlassen. Die 
superreichen, Thipans genannten 
Großindustriellen und Finanziers wa- 
ren schon immer mobil und besaßen 
fremde Pässe und Zweigniederlas- 
sungen in den USA, Kanada, Austra- 
lien, Singapur oder Thailand. 

Und um weiter an den großen Ver- 
dienstmöglichkeiten des Platzes 
Hongkong, wo die Einkommensteuer 
18 Prozent beträgt und die Lohnne- 
benkosten bei Null liegen: teilhaben 
zu können, haben sich einfallsreiche 
Chinesen ein raffiniertes sicherheits- 


und profitversprechendes System 
ausgedacht Kapital und Profit wer- 
den ins Ausland transferiert, und für 
diese sicheren Anlagen werden Kre- 
dite aufgenommen, die nach Hong- 
kong zur erneuten Investition zu- 
riickfließen. 

Andere erwerben für 100 000 Mark 
Schafland und Paß in Neuseeland 
oder erreichen das gleiche Ziel durch 
Eröffnung eines Möbelgeschäfts in 
Kanada. 

Derweilen beschwört die Regie- 
rung in Peking die verunsicherten 
Bewohner der Kronkolonie, ihr trotz 
der 1949 gebrochenen Versprechun- 
gen für die Kaufleute von Shanghai, 
der Anti-Konfuzius-Kampagne, des 
mißglückten Großen Sprungs, der 
Kulturrevolution und der Vierer- 
Bande zu vertrauen. Nicht nur, so 
Deng, würde eine andere Politik als 
die seine die zu 80 Prozent agrarische 
Bevölkerung Chinas, die jetzt deut- 
lich besser lebt als vor Jahren, enttäu- 
schen - auch die langfristigen chine- 
sischen Entwicklungspläne würden 
zur Makulatur. 

Einflußreichen Peking-Besuchern 
aus Hongkong erläutert man, daß die 
Entwicklung Chinas von Osten nach 
Westen geplant sei. Dazu seien die 
gegenüber von Hongkong, Macao 
und Taiwan gelegenen freien Wirt- 


schaftszonen von Shen Zhen, Zhu 
Hai und Xiamen nur ein erster 
Schritt Gleichzeitig pries Deng vor 
den Besuchern seine Idee von zwei 
Wirtschafts- und Sozialsystemen in 
einem Land als Beispiel für die mög- 
liche Wiedervereinigung Deutsch- 
lands. 

Bleibt die Frage, ob die Deng- 
Nachfblger diese Verbeugung vor 
dem Kapitalismus als der einzigen 
Kraft die China wirtschaftlich ent- 
wickeln kann, wiederholen werden 
und können. Denn im Mittelbau der 
Verwaltung und der Armee sitzen im- 
mer noch radikale Kader und über- 
zeugte Maoisten. Und diese könnten 
sehr wohl fragen: „Warum soll es 
noch für über 50 Jahre jenen verruch- 
ten Kapitalisten im Perlfluß-Delta so- 
viel beser gehen als den linie ntreuen 
Kommunisten im Reich der Mitte?" 

Darauf gibt der Leitartikler des 
„Hongkong Standard" und Publizi- 
stik-Dozent am Baptist College, 
Chang Kuo-Sin, eine erstaunliche 
Antwort Er glaubt nicht, daß die zwi- 
schen London und Peking ausgehan- 
delte Übergangsregelung schon das 
letzte Wort ist, sondern daß Deng „so- 
gar daran denken könnte, die bri- 
tische Präsenz noch über das Jahr 
1997 auszudehnen", um Stabilität 
und Wohlstand zu erhalten. 


Europa darf 
den Zug nicht 
verpassen 

Von AXEL SPRINGER 


D er historische Erfolg Ro- 
nald Reagans am vergan- 
genen Dienstag ist ein Sieg 
der Freiheit Das amerikanische 
Volk hat erneut die Grundwerte 
des Abendlandes als Maßstab sei- 
nes Willens und Wirkens bestä- 
tigt 

Der Mann, der für weitere vier 
Jahre im Weißen Haus regieren 
wird, hatte seinen Landsleuten 
das Selbstvertrauen zurückgege- 
ben, das sie in den sechziger und 
siebziger Jahren zu verlieren 
drohten. Die Alpträume von da- 
mals sind heute überwunden. 

In ganz besonderem Maße hat 
der älteste Präsident, den die 
Vereinigten Staaten je hatten, die 
Jugend seines Landes neu moti- 
viert Diese jungen Menschen, die 
in so überwältigender Zahl zu 
Reagans Wahlsieg beitrugen, wer- 
den die Frauen und Männer sein, 
die ihr Land in ein neues Jahr- 
hundert führen. Hauptsächlich 
auf sie war der Satz gemünzt, den 
der Präsident noch in der Wahl- 
nacht sprach: „Die besten Tage 
Amerikas liegen noch vor uns." 
Gerade die jungen Bürger Ame- 
rikas haben erkannt, was dieser 
Präsident will und verkörpert: 
die Erfüllung des amerikanischen 
Traums von der Freiheit für alle 
und den gleichen Chancen für al- 
le. 

Die Rhetorik ist gewiß zu- 
nächst an die eigenen Landsleute 
gerichtet Aber die klassischen 
Worte Abraham Lincolns, den der 
heutige Präsident unter seinen 
Vorgängern am meisten verehrt 
sind für Ronald Reagan ein ame- 
rikanisches Versprechen an die 
ganze Welt: „Laßt uns danach 
streben . . . daß die Herrschaft 
des Volkes durch das Volk für 
das Volk nie von der Erde ver- 
schwinde." 

Dies sieht Reagan als die wich- 
tigste Aufgabe, die große Heraus- 
forderung, nicht nur für den Rest 
seiner Regentschaft, sondern „für 
die nächste Dekade, ja das näch- 
ste Jahrhundert“ . Es ist das eine 
Vision, zu deren Verwirklichung 
er nicht nur die Unterstützung 
seines eigenen Volkes benötigt, 
sondern die Mitwirkung aller, die 
guten Willens sind, wo immer sie 
leben mögen. 

Sind wir alle guten Willens, be- 
sonders wir, die wir zu den Bünd- 
nispartnern Amerikas gehören, 
besonders wir Deutsche, wir Ber- 
liner, deren Freiheit allein von 
den Amerikanern garantiert 
wird? Die Antwort auf diese Fra- 
ge kann kein überzeugtes Ja sein. 

Gewiß bekennt sich eine große 
Mehrheit unserer Bevölkerung zu 
den Idealen, die auch in Amerika 
gelten. Gewiß betrachten noch 
immer die meisten in unserem 
Land das atlantische Bündnis als 
selbstverständliche und notwen- 
dige Grundlage unserer materiel- 
len Existenz und unseres politi- 
schen Wollens. Aber wachsende 
und immer lauter werdende Min- 
derheiten besonders unter Ju- 


gendlichen sind anderer Mei- 
nung. 

Demonstrationen, etwa die 
Berliner Anti-Reagan- Veranstal- 
tung am Tag vor der Wahl oder 
verschiedene Kundgebungen der 
Solidarität mit dem kommunisti- 
schen Regime in Nicaragua, spre- 
chen eine deutliche Sprache. 
Wenn derartige durch Emotionen 
aufgeputschte Aufmärsche von 
Prominenten aufgewertet wer- 
den, wird das Bild noch ver- 
schlimmert. 

Zwar wird die historische 
Wahrheit die Äußerung des Berli- 
ner Theologen Helmut Gollwit- 
zer. Ronald Reagan müsse mit 
Hitler und Stalin verglichen wer- 
den, ad absurdum führen. Aber 
kurzfristig hat so etwas doch 
Wirkung. 

Ebenso hat Wirkung, wenn der 
SPD-Vorsitzende Willy Brandt 
von seiner Lateinamerika-Reise 
als Verkünder der angeblich de- 
mokratischen Überzeugungen 
des sandinistischen Regimes in 
Nicaragua zurückkehrt; wenn er 
mit dem Satrapen des Kreml in 
jener Region, Fidel Castro, Bru- 
derschaft schließt und sich von 
dem kubanischen Diktatoren den 
Bären aufbinden läßt, er denke 
nicht daran, seine Revolution in 
andere Länder Mittelamerikas zu 
exportieren; und wenn Brandt all 
dies und anderes im Bonner Hof- 
garten auf einer von Kom- 
munisten, Grünen und Schwär- 
mern organisierten, antiame- 
rikanischen und prosandinisti- 
schen „Friedens“-demonstration 
verkündet. 

Natürlich hat auch Wirkung, 
wenn ein Mann wie der saarländi- 
sche SPD-Chef Oskar Lafontaine 
zusammen mit den Grünen von 
einer antiamerikanischen Kund- 
gebung zur anderen tingelt; oder 
daß sich in der sozialdemo- 
kratischen Fraktion im Berliner 
Abgeordnetenhaus sogar dann 
keine Hand zum Beifall rührte, 
als der Landesvorsitzende der 
SPD, Peter Ulrich, im Plenum 
Reagan zur Wiederwahl gratulier- 
te. 

Das alles schafft Mißstimmung 
zu Hause und Mißtrauen im Aus- 
land, besonders in den USA. 

Auch in unserem Lande wäre 
eine Rückkehr zu erprobten alten 
Werten und Tugenden wie An- 
stand, Zuverlässigkeit und Pa- 
triotismus überfällig, eine Rück- 
besinnung, so wie sie in Amerika 
durch Reagan eingeieitet wurde; 
hier wie dort eine Rückbesin- 
nung mit dem Ziel, auf dem soli- 
den Fundament des Bewährten 
eine noch bessere, moderne Zu- 
kunft zu bauen. 

Das ist die Vision des amerika- 
nischen Präsidenten, die seine 
Landsleute beflügelt. Ein Zug hat 
sich in Bewegung gesetzt. Wir Eu- 
ropäer sollten aufspringen, ehe es 
zu spät ist 

Nachdruck aus der WELT am SONN- 
TAG vom 11. November 1984 
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Unabhängigkeit können Sie 
Stück für Stück erwerben: 

mit dem Gold Maple Leaf aus Kanada. 


Gute Gründe sprechen - besonders 
langfristig - dafür, einen Teil Ihrer Rücklagen 
in Gold anzulegen. Für den Gold Maple Leaf 
aus Kanada sprechen noch ein paar 
Gründe mehr. 

Der Gold Maple Leaf enthält genau eine 
Unze (31,1 g) reines Gold - Feingehalt 999,9. 
Das heißt, keine Goldmünze ist reiner. 

Beim Gold Maple Leaf bekommen Sie viel 
Gold für Ihr Geld. Schon weil der Aufpreis 


sehr gering ist. Das gilt natürlich auch für 
die Za- und Vio-Unze-Münzen. 

Der Gold Maple Leaf ist in allen unseren 
Geschäftsstellen leicht zu kaufen - selbst- 
verständlich auch mehrwertsteuerfrei in 
Luxemburg. Der Verkauf ist genauso einfach. 

Sprechen Sie mit unserem Kunden- 
berater über die goldrichtige Anlage: 
den Gold Maple Leaf aus Kanada. 
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Nachrüstung 6 bei Altwagen ist 


effektiver als ein Tempolimit 


66 


CDU-FraktionsvJze Karl Mältner sieht technische Alternativen zum Katalysator 


Schäuble zu 
Gesprächen 
nach Ost-Berlin? 

hrk. BerUn/Bocn 


BHim: Das Gesundheitswesen 
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MANFRED SCHELL, Bonn 

Durch technische Veränderungen 
an einem erheblichen Teil der bisher 
zugelassenen rund 24 Milli onen Fahr- 
zeuge kann nach Darstellung des 
stellvertretenden Fraktionsvorsitzen- 
den der Union, Karl Miltner, der 
Stickoxyd-Ausstoß um mindestens 
30 Prozent reduziert werden. Deshalb 
sei die „Nachrüstung 41 der sogenann- 
ten Altwagen im Sinne des Umwelt- 
schutzes „effektiver * * 1 als ein Tempoli- 
mit sagte Miltner in einem Gespräch 
mit der WELT. Die CDU/CSU-Bun- 
destagsfraktion hat für heute Reprä- 
sentanten der AutomobQhersteLLer 
und der Zuliefererindustrie zu einer 
nichtöffentlichen Anhörung nach 
Bonn eingeladen, um mit ihnen - für 
Altwagen gedacht - „technische Al- 
ternativen zum Katalysator** zu erör- 
tern. 

Miltner, der in den zurückliegen- 
den Wochen Gespräche mit der Auto- 
mobilindustrie geführt hat sagte, die 
Firmen hätten für die bisher zugelas- 
senen Fahrzeuge „Lösungen parat 
die effektiv und die wirtschaftlich 
sind“. Der Schadstoffausstoß könne 
damit beträchtlich mehr als durch ein 


Tempo limit reduziert werden. Zum 
anderen seien, was die Investitionen 
betreffe. „Billiglösungen“ möglich. 
Für eine technische „Nachrüstung“ 
müßten, je nach Wagentyp, jedenfalls 
beträchtlich weniger als 1 000 Mark 
aufgebracht werden. 

„Die CDU/CSU ist nicht auf die 
Kataiysatorlösung festgelegt Sie 
scheidet für viele Altwagen sowohl 
aus technischen als auch aus wirt- 
schaftlichen Gründen aus. In vielen 
Altwagen ist zum Beispiel im Motor- 
raum überhaupt kein Platz vorhan- 
den, einen Katalysator einzubauen. 
Erreichen die Kosten des Katalysa- 
toreinbaus den Zeitwert eines Perso- 
nenwagens, ist er kaum noch wirt- 
schaftlich“, sagte Miltner. Zwar sei 
die Katalysatortechnik die zur Zeit 
einzig erprobte und verläßliche, 
„aber für die Nachrüstung der Altwa- 
gen brauchen wir technische Alterna- 
tiven“. Die Abgasrückfuhrung sei ei- 
ne Möglichkeit 

Miltner: „Ich bin überzeugt, daß 
unsere Automobilindustrie ein- 
fallsreich genug ist, diese technische 
Herausforderung zu meistern. Jede 
Lösung, die Schadstoffe mehr redu- 


ziert, als es ein Tempolimit könnte, 
wird von uns unterstützt Anders wer- 
den wir der Forderung nach einem 
Tempo limit nicht begegnen können.“ 

Die Union habe ein Interesse dar- 
an, daß hier schnell gehandelt werde, 
und „zwar von der Technik her, von 
den formalen Voraussetzungen her“. 
Unter Umständen sollte ein „gewis- 
ser finanTirilpr Anreiz “ auch für die 
Umrüstung von Alt wagen überlegt 
werden, obwohl die Bürger „heute so 
verantwortungsbewußt and, daß säe 
das technisch Machbare und finanzi- 
ell Tragbare im Interesse des Um- 
weltschutzes auf sich ne hm en.“ Er 
rechne damit, „daß mit dieser Umrü- 
stung schon ab 1985 begonnen wer- 
den kann“. 

Zu den dafür notwendigen forma- 
len Voraussetzungen gehöre, daß 
beim Kraftfohrtbimdesamt entspre- 
chende Znlassiingsneh flmien erar- 
beitet werden. Der TÜV sei nicht vor- 
bereitet auf „Abgasmessungen in die- 
ser D imensi on“. Deshalb werde man 
wahrs cheinlich dazu übergehen müs- 
sen, die Abgasmessungen auch Werk- 
stätten zu übertragen. 

Seite 9: Katalysator- Diskussion 


Immer mehr Bewohner aus der 
„DDR“ verlassen nach Angaben in- 
formierter Kreisp in Bonn die. Bot- 
schaft der Bundesrepublik Deutsch- 
land in Frag. Danach haben sich in 
den vergangenen drei Tagen etwa 65 
Flüchtlinge zu einer Rückkehr in die 
„DDR“ entschlossen. 


. . . PETER JENTSCH, Bonn 
Ein Scheitem der von der Bundes- 
regieru n g geplanten Reform der 

ITHinltwAäilefinatwiawmj führt nach 


nungspartie einer großen Gesund- 
he i t s refonn sein. .Denn im ersten 
Halbjahr 1984 sei die Grundlohnsum- 
me, aus der die Kassen ihre Errmah- 


und Lahdetn.fur diesen Bereich von 
3,2 auf 4,3 Milliarden Mark ZLL Diese 
Zahlen bewiesen, „daß es hier um die 
Mitwirkunggrechte dessen geht der 
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Ute SED-Fühnmg reagiert jedoch 
weiter mit „größter politischer Ver- 
stimmung und Verbitterung“ auf die 
anhaltende Weigerung der großen 
Mehrheit der Flüchttinge, in die 
„DDR“ zurückzukehren. In Bonn 
und Ost-Berlin wsden inzwischen 
Überlegungen angestellt, ob der für 
diese Woche fällige erste Besuch des 
Jemünger-Nachfblgers Wolfgang 
Schäuble in Ost-Beriin in dieser 
menschlich bewegenden Angele- 
genheit helfen könnte. Bundesmini- 
ster Schäuble dürfte sowohl politisch, 
als auch organisatorisch für die Stän- 
dige Vertretung in Ost-Berlin zustän- 
dig sein. Für ihn böte sich an, ebnen 
Vorsteilungsbesuch bei den rund 80 
Mitarbeitern der Mission mit offiziel- 
len Gesprächen zu verknüpfen. 
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Stoltenberg: 
Über Grüne 
aufklären 

D. G. Harris lee/Flensburg 


Berliner SPD probt 


Für eine offensive und scharfe Aus- 
einandersetzung der Bonner Regie- 
rungsparteien mit den Grünen hat 
sich Bundesfinanzminister Gerhard 
Stoltenberg augesprochen. In seiner 
Eigenschaft als Landesvorsitzender 
der CDU Schleswig-Holsteins sagte 
Stoltenberg am Sonnabend in Harris- 
lee unmittelbar an der dänischen 
Grenze, die jüngsten Wahlen hätten 
deutlich gemacht, daß viele Wähler 
die konkreten politischen Ziele der 
Grünen und deren Prog ramm e gar 
nicht kennen. „Es wird grün gewählt, 
ohne die verheerenden Auffassungen 
dieser Gruppen zur Wirtschaftspoli- 
tik zu kennen Wir müssen in der 
Öffentlichkeit stärker als bisher auf 
die gefährlichen Inhalte der Politik 
der Grünen hin weisen.“ Stoltenberg 
vertrat gleichzeitig die Auffassung, 
daß die Sympathiewelle für die Grü- 
nen noch andauem wird. 


Schulterschluß mit Apel 

Willy Brandt warnt die Partei vor „Extratouren“ 

HANS-R. KARUTZ, Berlin JDie Bürger hören uns wieder zu, und 


Staatssekretär Hans-Otto Bräuti- 
gam gibt am 13. Dezember seinen 
traditionellen Weümachtsempfeng 
und öffnet die Räume der Behörde 
damit zum ersten Mal seit dem Um- 
bau des Hauses aus einem offiziellen 
Anlaß. Der Einladung folgen in der 
Regel höhere Offizielle Ost-Beriins. 


Vier Monate vor den Berliner Wah- 
len vollzogen die Berliner Sozialde- 
mokraten am Wochenende den 
Schulterschluß mit ihrem Spitzen- 
kandidaten Hans Apel Er erteilte 
abermals jedem Zusammengehen mit 
den Alternativen oder der CDU eine 
Absage. In einer die Genossen mitrei- 
ßenden Rede beschrieb Apel unmiß- 
verständlich die Grundpfeiler der 
Stadt: „Nur unsere ungeschmälerte 
Westbindung und die volle Präsenz 
unserer Schutzmächte kann unsere 
Freiheit und Zukunft sichern. Wer 
diese Bindung in Frage stellt, gefähr- 
det Berlin in seiner Existenz.** 


„Die Bürger hören uns wieder zu, und 
es macht wieder Spaß, als Sozialde- 
mokrat mit den Bürgern zu spre- 
chen.“ Apel machte deutlich, daß die 
SPD im bevorstehenden Wahlkampf 
auf die Gruppe der Rentner, der jün- 
geren Frauen, der Arbeitnehmer mit 
mittleren Eink ommen sowie der Sozi- 
almieter zielt und sich dort Stimmen- 
zuwachs verspricht 


Wurbs contra 
Adam-Schwaetzer 


ms-Boun 


In seinem poütischen Rechen- 
schaftsbericht auf dem Landespartei- 
tag ging Stoltenberg auch mit den 
Sozialdemokraten scharf ins Gericht 
„Die heutige SPD zeigt daß sie aus 
ihren verhängnisvollen Fehlem und 
ihrem Scheitem nichts hinzu gelernt 
hat. Ihre wachsende Bereitschaft, 
sich aus Gründen der Machterhal- 
tung von dm Grünen ab häng i g zu 
machen, führt zu einem Vertust an 
Identität und bringt sie in eine pein- 
liche Mitläuferrolle.“ 


In der Aussprache machten mehre- 
re Delegierte aus ihrer Sorge über 
schädliche Folgen der Bonner Spen- 
denaffäre für die Politik der Union 
kein Hehl Die mehr als 400 Delegier- 
ten gaben ihrem Landesvorsitzenden 
starken Rückhalt Für seine Bemer- 
kung „Der beste Mann in Bonn 
kommt aus Schleswig-Holstein“ er- 
hielt ein Redner lang anhaltenden 
Beifäll des Parteitages. 


Hier gebe es „keinerlei Kompro- 
miß und Zusammenarbeit“ mit der 
AL. Auch jegliches Abkoppeln von 
Bonn sei „lebensgefährlich“, sagte 
Apel Protestwähler, die von der CDU 
enttäuscht seien, würden letztlich nur 
die sozial ungerechte „Wendepolitik“ 
der Union unterstützen. Der SPD- 
Spitzen Politiker sagte voraus, die 
CDU werde nach dem 10. März 1985 
„keine Regierungsmehrheit“ mehr 
haben. Er begründete seine Rech- 
nung vor allem mit der Sozialpolitik 
des Senats, mit der die CDU vor allem 
die älteren Berliner „betrügt“. Die 
Union habe sie, die 40 Prozent der 
gesamten Wählerschaft ausmachten, 
1981 mit dem „Gerede von den Gefah- 
ren für die innere Sicherheit geködert 
und dann gerade diesen Menschen 
unfair in die Taschen gegriffen“. 

Apel warf der Union vor, durch ein 
„perfektes Gaukelspiel mit Feuer- 
werk, Sommemachtsträumen und 
Wintermärchen“ den Berlinern vor- 
zutäuschen, „die Wunden dieser 
Stadt seien geheilt“. Der Herausfor- 
derer des Regierenden Bürgermei- 
sters Eberhard Diepgen stellte einen 
Stimmungswandel in der Stadt fest: 


Den stärksten Applaus heimste 
Apel ein, als er erklärte: „Unser politi- 
scher Gegner in diesem Wahlkampf 
ist die CDU. Wir wollen nicht koalie- 
ren. Wir wollen den CDU-Senat ablö- 
sen. Wir sagen von Berlin aus der 
Bonner Wende den Kampf an. Wir 
wollen in Berlin ein Zeichen setzen 
für den Neubegmn.“ Apel räumte ein, 
daß der Partei „heute noch der Wind 
ins Gesicht bläst“, aber der Wahlaus- 
gang sei angesichts von knapp 30 Pro- 
zent unentschiedener Berliner kei- 
neswegs sicher. Er forderte die Sozi- 
aldemokraten zu „Selbstbewußtsein“ 
auf Den Berlinern müsse klaige- 
macht werden, daß man mit Diepgen 
zugleich „auch das Schlamassel in 
Bonn“ wähle. 


Bundestagsvizepräsident Richard 
Wurbs (FDP) hat Versuche der FDP- 
Scbatzmeisterin Irmgard Adam- 
Schwaetzer zurückgewiesen, im Zu- 
sammenhang mit der Diskussion 
über die Millionen-Spende Stim- 
mung gegen ihn zu machen. Wurbs 
sagte am Sonntag gegenüber der 
WELT: Die Abwicklung des vom A3t- 
bundespräsidenten Walter Scheel 
„für die FDP akquirierten Betrages 
ist seinerzeit auße rhalb der Bundes- 
scha tzmeisterei erfolgt“. Er habe des- 
halb keine Veranlassung, frühere 
Aussagen zu modifizieren, wie es 
Frau Adam-Schwaetzer gefordert ha- 
be. Wurbs war in der fraglichen Zeit 
Schatzmeister der FDP. FDP-Bun- 
desgeschäftsführer Bemdt habe in 
dieser Angelegenheit „auf Weisung 
anderer ohne meine Kenntnis gehan- 
delt und sich hierbei eines mir damals 
nicht bekannten FDP-Kontos be- 
dient“. 
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Im Gegensatz zu Apel vermied 
SPD- Parteichef Willy Brandt in sei- 
ner Gnißansprache jede Festlegung 
auf politische Bündnisse in Berlin 
und schloß somit keine Variante aus. 
„Es geht darum, daß die SPD so stark 
wie möglich wird.“ Er warnte vor je- 
dem „Koalitionsgequatsche“. Brandt 
richtete den dringenden Appell an 
seine Berliner Genossen, geschlossen 
Hinte r Hans Apel zu stehen. Offenbar 
in Anspielung auf durchaus unter- 
schiedliche Strömungen, „grüne“ Af- 
finitäten und den Streit über die Teil- 
nahme von SPD-Mitgliedem an einer 
Anti-Reagan-Kundgebung - rief 
Brandt „Verzichten wir jetzt alle auf 
Extratouren!“ 


Wurbs wies zugleich mit Ent- 
rüstung die in Presseorganen ge- 
druckte Aussage von Frau Adam- 
Schwaetzer zurück, er sei als Schatz- 
meister über mehrere Wochen hin- 
weg nicht in der Lage gewesen, ein 
FDP-Konto zu nennen, auf das die 
Spende hätte überwiesen werden 
können. 
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Reagans Weltraum-Pläne: 500 Milliarden Dollar für 


Abwehrschirm im All 



SPIEGEL-Reporter Leinemann 


über Kohl und Genscher vor dem Flick-Untersuchungs- 


ausschuß 



Auszüge aus dem Vemehmungsprotokoll des 
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die texanische Hunt-Sippe zur reichsten Familie der USA 
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SPIEGEL-Report: Streetgangs in Deutschland. 
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. -y >iiW4iK : JKGDRATZ5GH; Wiesbaden 
" ^:5^^|stfhaolistdS&“ -Sozial wisset^ 
sdjäffl»" Öskar -you ^eü-Sreumng 
gewarnt, lu -der rXJmwett- 
' - imxt j > jr^etispoiitik aas -„Erschiek- 
- l^^ untfTiotzai handeln Das körr- 
.'■ d£&to^;4festnntt^ Gruppen „pio- 
-ütisiifSrderiioh" ^ein,: um. die ande- 
-igaWaga -ihrejn Trott zu . werfen“. 
tWam^afaar- Menschen- mit anderer 
Meitwangifur' rückständig and d umm 
eriääri^ würden, so. J&ge sich diese 
Politik'- öL ninsere pariameatarische 
■Benflqädieaüiiht ein und trage nicht 
dazubei; diese^ufeine höhere Stufe 
zuh^beh. ^ 1 " 7 , ' -.-- - 

■ V& l?^Broiiring, der auf einer 
i Veranstaltung 1 der -katholischen Ra- 
.ton&M5m^AkadfiPiie ip Wiesba- 
. deä zrim TSbeaää „Die Grünen - Ge- 
fahr: oder. Ret tu n g für die Demokra- 
tfe^gwah, Jehntees ab,-Empfehiun- 
.geh -füröder gegen die neue Partei zu 
gebest "Wenn er 'die Bischöfe wegen 
ihrer WahlvöischiagekritiskTe, tue er 
nicta -gut-daraiv selbst weiche zu er- 
teäeiL ^Wer aber die Politik wirklich 
auf ^Erkeimtnisse der ökologischen 
. Art^. stützen . woße, - der werde den 
. Mitmenschen einen größeren Dienst 
tun, wenn er sanft, ruhig, bescheiden 


auftrete, um diese Erkenntnisse aus- 
zubreiten, bis sie anmählifh zur 
Selbstverständlichkeit geworden 
sind - - - 

, Ais Beispiel nannte von Nell-Breu- 
ning die- Atomphysik. Sachkundig 
auf dies e m. Gebiet sei nur eine win- 
zige Zahl von Wissenschaftlern im 
Bereich, der theoretischen Physik 
und Technologie. „Wir anderen aber 
können nur nach unserem Gefühl sa- 
gen, ob wir dem pinw i oder anderen 
glauben.“ Das sei eine Sache des Ver- 
trauens. Gutachten für oder gegen die 
Kernenergie könnten dabei nur we- 
nig helfen, weil sie von Interessen 
und Ideologien geprägt seien. 

Von NeU-Breuning räumte »in , Haß 
er der gesamten Prob lematik der 
Ö k ologie zuerst voreingenommen ge- 
genübergestanden habe. Auch Papst 
Johannes XXHL habe noch 1981 in 
„rührendem Optimismus“ gesagt' 
„Der Liebe Gott hat uns so reichlich 
ausgestattet, wir brauchen uns um 
die wachsende Menschenzahl keine 
Sorgen zu machen.“ Heute sei klar, 
daß es sich hier um „Fragen von ganz 
grundsätzlicher Bedeutung handelt, 
die mit erschreckender Schnelligkeit 
auf uns zukommen“. Wer sich aber 


„mit Einseitigkeit“ darauf werfe und 
so tue, als ob er wirklich über die 
entsprechende Sachkunde verfüge, 
der werde nur Verwirrung stiften. 

Dasselbe gelte, wenn es um Frie- 
den geht Wer für Vorleistungen in 
der Abrüstung eintrete und sich da- 
bei auf die Bergpredigt stütze, der 
lehne ein gewolltes Risiko nicht nur 
für sich, sondern für das gesamte 
staatliche Gemeinwesen und die ge- 
samte Bevölkerung auf sich. Man 
könne aber die Bergpredigt auch an- 
ders lesen: Wenn ein Gegner dich an- 
greift, dann biete ihm deine eigene 
Wange, aber eben nicht diejenige dei- 
ner Frau und deiner Tochter. 

Zur politischen Praxis der Grünen 
meinte er, säe erinnere ihn manchmal 
an die Haltung des Zentrums in der 
Bismarck-Zeit Auch diese Partei ha- 
be damals einen politischen Einfluß 
ausgeübt der weit über ihren Anteil 
an der Wählerschaft hinausging, und 
zwar, weil Bismarck sie gebraucht ha- 
be, um eine politische Mehrheit zu 
bekommen. Er halte es aber für eine 
Frage der politischen Ethik, ob eine 
Partei von einer solchen Konstella- 
tion „geradezu erpresserischen Ge- 
brauch“ machen dürfe. 




lkssem spd Die Vertreter Namibias 
Ko^iikt hv ' erer gaben ein Beispiel 

; " „ Tra . W cm <i Internatlionales Symposium der Hanns-Seklel-StiftiKiig 


D. GURATZSCH, Hanau 

. In Hessen haben sich die schwelen- 
den Konflikte innerhalb der regieren- 
den SED über die Forderung der Grü- 
nen, die Hanauer Nuklearbetriebe 
Nukein und Alkern stfllzulegen, am 
Wöchenehde^ ^weiterVerschäritTh Ha- 
nau forderte die sozialdemokratische 
„Arbeitsgemeischaft für Arbeitoeh- 
merflragen (A£A) die Landesre gierung 
in einer Besölutiön auf, „ihre verant- 
wortungsbewußte Politik bei der Ge- 
nehmigung der Hanauer Nuktearbe- 
triebe* * die einen Mißbrauch von 
Kenforeiinstoflfeh für militärische 
Zwecke ausschließt, fortzusetzen und 
sich, dabei -keinem sachfinemden 
Druck, von welcher Seite auch im- 
mer, zu beugeaMn Gießen verlangen 
die Jusos von SPD-Ländesvorstand 
und von der- SPD-Landtagsfraktion, 
„unverzüglich -Verhandlungen mit 
den Grünen: auftu nehmen mit dem 
Zieiii'liDökz^'SÖhiztte zum Ausstieg 
aus der Ke.tnetyjgigsbds j.995 zu ver- 
eanbären*.“ 

- - “ *" l - ■■ ■ r ■- 

1 smA Göifther Kxonawtter^der hes- 
sische AfA-V örsitaaaie, hätte den 
K/mferenrimlnebmran : die neueste 
Ausgabe der Zeitschrift „Hessen- 
Blitz“ vorgelegt, in der .er schreibt: 
„Die Beschlüffie der Grünen zum Öe- 
nehmiglmgsverfahren der Hanauer 
Firmen Aöcem/Nokem sind-gerade so 
unakzeptabel, wie mainche Beschlüs- 
se zu StiaBehbauprojekten, die von 
den Arbei taehm ero d^r jeweüigen - 
Region zum .Teü . seit. Jahrzehnten ge- 
fordert" werdet* Wenn die Grünen 
ihre: Kcmfliktstralegie förtsetzten, 
miißtöi die Arbeitnehmer dk JRot- 
Grüne-Qtast-Koalition“ , ahlehnen. 
Dann müsse ^Börner ;.so handeln,; wie 
es JHelnurt . ScfamMt im September 
1982 getan hat'' - eine Anspielung auf 
Schmidts -. „ Verrat-m-Boon “ -Kam- 
pagne hei Bruch der söäalliberalen 
Koäßtion. V". . 

"■ W5ischa|fen^^ Ölrich Stieger , 
wand sidir": mit' Beschwichtigungen 
ars der i Konftozitation. Jn Sicher- 


firmen keinen Babatt geben. Wenn 
dfe Betriebe jedoch das Gesetz erfüll- 
ten , dürft en sie audh. arbeiten. Dem-_ 
geg^iüber ^rwies der Juso-Vorsit- 
zäraäfe Geriäft L LGjurnbäch ln Gießen. 



SPD^ähf deatüeAbss^e^nL den Pla- 
tenhxn^tart beäscfelossen woiden sei. 
Dfe ng en mit den Grünen 

seien wichtiger als zwei Fabriken in 


RÜDIGER MONIAC, München 

Das internationale Strategie- und 
Politik-Symposium der Hanns-Sei- 
dd-Stiftung, das fünfte seiner Art, hat 
in München wieder Fachleute aus 
mehren Kontinenten zu intensivem 
Gedankenaustausch zusammenge- 
führt Beeindruckend war die Vielfäh 
der behandelten Themen. Sie reich- 
ten von der Deutschlandpolitik über 
die künftige Außenpolitik der USA, 
die Stellung Europas in der Welt, 
über wirtschaftliche und technolo- 
gische Aspekte bis zu einer intensi- 
ven Diskussion der Probleme des 
südlichen Afrikas und Zentralameri- 
kas. Strauß ist beizupflichten. Diese 
Symposien haben inzwischen eine 
Tradition entwickelt Sie bringen im 
demokratischen Geist ähnli che Per- 
sönlichkeiten aus vielen Weltecken 
an einen Tisch und helfen so gewiß 
mit, „uns Konservativen“, wie der 
Leiter der Tagung, Dieter Schmidt, 
zürn ^Schluß - die Runde charakteri- 
sierte, ein Gefühl von Gemeinschaft 
über die Grenzen hinaus zu vermit- 
teln. 

JDen Geist von München“ hat 
Hans Klein, der außenpolitische 
Sprecher der Bonner CDU/CSU- 
Fraktion treffend charakterisiert. Er 
erinnerte, die Konferenz an die Tat- 
sache, daß es zwischen demokrati- 
schen Staaten noch nie Krieg gege- 
ben habe. Eine Partei im Waffengang 
sei immer entweder ein autoritäres 
Regime oder gar ein diktatorisches 
gewesen. Klarer konnte kaum ausge- 
drückt werden, was das politische 
-Ziel dieser Konservativen von Mün- 
chen ist Sie wollen helfen, daß sich 
überall auf der Erde demokratische 
Staaten mit innerer pluralistischer 
Struktur bilden konnen..Darin sehen 
sie fest schon eine Gewähr dafür, daß 
sich Interessen -Gegensätze allein mit 
friedlichen Mitteln ausgleichen las- 
sen.-; 

Beispiele solcher demokratischen 
Gesinnung gaben drei Vertreter aus 
Namibia und andere aus der krisen- 
geschüttelten Region Mittelamerikas. 
Die beiden schwarzen Politiker aus 
Namibia, die Vorsitzenden der de- 
mokratisch«! Swapo-D und Swanu, 
.Andreas Shipanga und Moses Katji- 
uongua und ihr weißer Partner Dirk 
Murig g, Vorsitzender der DTA aus 
Windhuk, vermittelten den Zuhörern 
eine ' demokratisch-friedliche Hal- 
tung, wie sie idealer kaum sein kann. 


Auch Mudge will für die Weißen sei- 
nes Landes nur die Rechte einer kul- 
turellen Minderheit garantiert wissen. 
Politisch sollen sie sich gemeinsam 
mit Andersfarbigen die Mehrheiten 
zur Durchsetzung ihrer politischen 
Ziele suchen. In diesem Sinne be- 
schrieb er auch das Verhältnis seiner 
Demokratischen Turnhallen- Allianz 
zu den politischen Bewegungen sei- 
ner Mitstreiter in München: „Poli- 
tisch sind wir Gegner, aber wir sind 
Landsleute, wir sind Bürger von Na- 
mibia.“ 

■ ■ 

Ähnli ch demokratisch und auch to- 
leranzverpflichtet ließen sich Shipan- 
ga und Katiiuongua ein. Alle drei ge- 
meinsam beklagten die unheilvolle 
Rolle der Vereinten Nationen in Na- 
mibia. deren Sicherheitsrat einseitig 
die kommunistisch beeinflußte 
Swapo begünstige. Deren Ziel für Na- 
mibia sei die Errichtung eines Re- 
gimes. nach sowjetischem Stü. Wer 
wie die UN diese „terroristische 
Gruppe“ unterstütze, könne nicht er- 
warben, in Namibia als unparteiische 
Organisation angesehen zu werden, 
die freie Wahlen überwachen solle. 
Eine Regierung, die aus von den Ver- 
einten Nationen überwachten Wahlen 
hervorginge, würde nach den Worten 
von Mudge allenfalls eine Woche 
überdauern, bis sie hinweggefegt sei 
und der Krieg weitergehe. 

Ein weiteres Schwerpunktthema 
war Zentralamerika. Nach den Wor- 
ten eines costaricanischen Diplo- 
maten ist in Nicaragua nach einer 
„unverschämt manipulierten Wahl“ 
ein kommunistischer Staat entstan- 
den, der eine gefährliche Ausstrah- 
lung auf ZentraJamerika habe. Ande- 
re Teilnehme r trugen weitere Er- 
kenntnisse über die inneren Zustän- 
de des Landes bei So gibt es dort 
offenbar eine Art Blockwartsystem, 
nicht unähnlich dem im Hitler- 
Deutschland, bei dwn die Mpn.whpn 
überwacht werden bis in ihre Privat- 
sphäre hinein, sogar die Priester. De- ( 
nen lege man „gesellschaftliche Hin- ! 
terhalte“, um sie denunzieren zu kön- 
nen. Allgemeines Urteil auf dem 
Symposium, zu dem der US- Vertreter 
wesentlich beigetragen hatte: Zen- 
tralamerika braucht wirtschaftliche 
Hilfe, die politische Solidarität auch 
der Demokraten aus Europa, vor al- 
lem Unterstützung für die Stärkung 
der pluralistisch-demokratischen 
Kräfte. 


Machtverlust 
des syrischen 
Stabschefs 

DW. Damaskus 

Der Generalstabschef der syri- 
schen Armee, General Hikznet S hiha . 
bi, hat in den letzten Wochen seinen 
politischen Einfluß verloren. Seine 
Ablösung von seiner militärischen 
Machtposition ist nach Angaben von 
gut unterrichteten Kreisen in Da- 
maskus nur noch eine Frage der Zeit 
Wie bekannt wurde, verlor General 
Shihabi in den vergangenen Tagen 
seine Mitgliedschaft im einflußrei- 
chen Nationalrat der Baath-ParteL 
Damit wird die labile Machthasis des 
syrischen Baath-Regunes erneut ge- 
fährdet 

Die allmähliphp Verdrängung des 
Generals Shihabi vom Machtzentrum 
Ln Damaskus wurde erstmals im Sep- 
tember deutlich. Damals wurde der 
Generalstabschef ohne eine konkrete 
Mission in die Sowjetunion ge- 
schickt Die Position des alawitischen 
Stellvertreters Shihabis, Ali Aslan, 
wurde gleichzeitig mit dem Abstieg 
Shihabis deutlich aufgewertet Aslan 
wurde zum Armeegeneral befördert 
Als General Shihabi im Oktober aus 
der Sowjetunion nach Syrien zu- 
rückkehrte, Cand er eine veränderte 
Machtkonstellation vor. Ihm verblie- 
ben seither vor allem die zeremoniel- 
len Aufgaben des Arzneechefe. 

Politische Beobachter in Damas- 
kus vermuten, daß die Entmachtung 
Shihabis von Präsident Hafez el As- 
sad betrieben wurde, da General Shi- 
habi nach der Niederschlagung des 
Versuchs von Präsidentenbruder Ri- 
feat Assad, die Macht in Damaskus zu 
übernehmen, eine entscheidende 
Machtposition erlangt hatte. Dies ge- 
lang Shihabi nicht zuletzt dadurch, 
daß er die Verteidigungsbrigaden, die 
etwa 20 000 Mann starke Elitetruppe 
von Rifeat Assad, in die Armee inte- 
grierte. 

1 Andererseits kehrt Riiaat Assad 
nach halbjähriger Verbannung jetzt 
wieder auf die politische Bühne Syri- 
ens zurück. Nach einem am Wochen- 
ende in Damaskus veröffentlichten 
Dekret des Präsidenten wird Rifeat 
Assad, offiziell nach wie vor einer der 
drei Vize-Präsidenten, künftig mit 
Problemen der Sicherheit betraut 
Dies geschehe „im Rahmen der 
Rich tlini en und Instruktionen des 
Präsidenten der Republik“. Rifeat 
Assad war im Mai von einer Moskau- 
Reise nicht nach Damaskus zurück- 
gekehrt sondern lebte seit dem L 
Juni in der Schweiz und in Frank- 
reich. 

Genscher zu Botha: 
Apartheid überwinden 

AP, Frankfurt 
Bundesaußenminister Hans-Diet- 
rich Genscher hat es am Wochenende 
bei Frankfurt in einem Gespräch mit 
Bpinem gfl Hafrflra ni sehen AmtskoDe- 
gen Roelof Botha positiv bewertet, 
daß auch in Südafrika eine Diskus- 
sion über die Überwindung der 
Apartheid begonnen habe. Er appel- 
lierte an die südafrikanische Regie- 
rung, „politische und gesellschaft- 
liche Entwicklungen einzu leiten, die 
von allen Südafrikanern akzeptiert 
werden können und ihnen die Mög- 
lichkeit geben, über die Akzeptanz 
des Erreichten auch selbst zu ent- 
scheiden“. Eine solche Entwicklung 
läge auch im Interesse der weißen 
Minderheit Genscher wies erneut auf 
die Notwendigkeit hin, die Sicher- 
heitsratsresolution über die Unab- 
hängigkeit Namibias „unverzüglich 
und vollständig“ za verwirklichen 
Genscher drückte seine Sorge über 
die Zwangsumsiedlungen in Südafri- 
ka, über die Lage in den schwarzen 
Vorstädten sowie über die politi- 
schen Maßnahmen aus, die zu zahlrei- 
chen Todesfällen geführt hätten. Er 
bat darum, beider Erteilung von Aus- 
reisegenehmigungen für Besuche in 
der Bundesrepublik und Einreise- 
sichtvermerken von Deutschen nach 
Südafrika die bisherige Praxis zu än- 
dern, damit Aus- und Einreisen unbe- 
schränkt möglich seien. 


In Chile ist das Experiment der 
politischen Öffnung gescheitert 

Ansnahmerecht und Verhaftungen erinnern an 1973 / Das Militär ais Stutze Pinochets 


WERNER THOMAS, Miami 

Chiles Staatechef drohte vor weni- 
gen Wochen der Opposition mit einer 
Rückkehr zu den Verhältnissen von 
1973, dem Jahr des Militärputsches 
und der Repression. Die meisten Chi- 
lenen wollten diese Worte nicht ernst 
nehmen. „1984 ist nicht 1973“, kom- 
mentierte der christdemokratische 
Politiker Genaro Arriagada. 

I Tatsächlich herrschen heute wie- 
1 der ähnliche Zustände wie damals: 
Ausnahmerecht, Ausgangssperre von 
Mitternacht bis fünf Uhr morgens, 
Versammlungsverbot, Pressezensur 
und Schließung linker Publikatio- 
nen, Verhaftungen ohne Haf tbe fehl 
Hunderte von Personen wurden in 
den letzten fünf Tagen festgenommen 
oder in den Wüstenort Pisägua in die 
innere Verbannung geschickt. Zu Be- 
ginn des rhilgnisrhen Sommers, der 
Sonnenschein und milde Temperatu- 
ren brachte, erlebt die Bevölkerung 
ein frostiges politisches Klima. 

Pinochet reagierte mit diesen dra- 
stischen Maßnahmen auf eine 18mc- 
natige Protestwelle gegen seine Re- 
gierung, die das linseätreme Lager 
zur Gewaltanwendung nützte. Die 
Hauptstadt Santiago bebte fest jede 
Nacht unter Bombenexplosionen. 
Ende Oktober detonierte eine Dyna- 
mit-Ladung vor dem Diego-Portales- 
Gebäude, dem Sitz der Junta. Regel- 
mäßig berichtete die Presse über At- 
tentate auf Carabineros. Als an ein^m 
Tag sechs Polizeibeamte ums Leben 
kamen, verhängte der Pr äsident den 
Ausnahmezustand. 

Referendum als MaßstaB» 

Der General will „die Eskalation 
des k riminellen Temorismus“ 
stoppen und seinen „verfassungsmä- 
ßigen Auftrag“ retten. „Eine Minori- 
tät respektiert nicht die klare und 
überwältigende Entscheidung des 
Volkes im Jahr 1980“, erklärte er. Pi- 
nochet, €8 Jahre und noch rüstig, legi- 
timiert sein Regime immer wieder 
mit dem Referendum über die nach 
seinen Wünschen formulierte Verfas- 


sung, die ihm noch eine Amtszeit bis 
1989 garantiert Die Oppositionspoli- 
tiker behaupten dagegen, die dama- 
lige Abstimmung sei manipuliert 
worden. Man habe ihnen kaum Gele- 
genheit gegeben, ihren Standpunkt 
zu erläutern. Diplomatische Beob- 
achter erinnern jedoch daran, daß der 
General vor vier Jahren auf dem Hö- 
hepunkt seiner Popularität stand. 
Sein Ansehen proGtierte von einem 
dynamischen Wirtschafts boom. 

Anfang 1983 befand sich Chile in 
einer anderen Situation. Dem Boom 
folgte eine Rezession, die den Kreis 
der Arbeitslosen auf mehr als 20 Pro- 
zent erweiterte. Die meisten noch von 
Militärs regierten Länder Lateiname- 
rikas kehrten zur Demokratie zurück 
oder waren auf dem Weg in diese 
Richtung. Das Beispiel Argentiniens 
reaktivierte das politische Leben. In 
dieser Atmosphäre begannen die De- 
monstrationen gegen den geschwäch- 
ten Präsidenten. 

Während der blutigsten Protestak- 
tionen im August 1983 schien Pino- 
chet tatsächlich anges chlag en zu 
sein. Er versteckte sich vor der Öf- 
fentlichkeit und konnte die Probleme 
nicht mehr alleine lösen. Er mußte 
Hilfe suchen. Sergio Onofre Jarpa, 
Chiles Botschafter in Buenos Aires, 
einst Führer der konservativen Natio- 
nalpartei, übernahm die Schlüsselpo- 
sition des Innenministers. 

Der resolute Minister leitete den 
politischen Frühling ein. Ein Dialog 
mit der Opposition, ein Ende des Aus- 
nahmezustandes und des nächtlichen 
Fahrverbots, eine kritische Fressebe- 
richterstattung und ein pulsierendes 
kulturelles Leben markierten die Sta- 
tionen dieser Öffnungsphase. 

Aber die Gegner des Generals 
wünschten mehr als diese Konzessio- 
nen. Sie forderten einen Wechsel an 
der Regienmgsspitze und baldige 
Parlamentswahlen. Pinochet weiger- 
te sich, auch die zweite Bedingung zu 
erfüllen, obgleich Jarpa und Luftwaf- 
fenchef Fernando Mathei die Mög- 
lichkeit eines Urnengangs in zwei 


oder drei Jahren andeuteten So kam 
es zu Meinungsverschiedenheiten in- 
nerhalb der Oppositionsbewegung 
über die weitere Taktik. Die Linken 
setzten auf die Gewalt 

Die Pinochet-Regierung erklärt, 
daß die Terroristen von Kuba und 
anderen Ostbiocklandem unterstützt 
werden. Ein Vertreter der US- Bot- 
schaft teilt diese Meinung: „Für Fidel 
Castro ist Chile wieder ein interessan- 
tes Experimentierfeld geworden.“ 

Terror als Problem 

„Pinochet steuert das Land in eine 
explosive und gefährliche Situation“, 
sagt der Christdemokrat Arriagada. 
„Diese Entwicklungen können nur 
die Militär s auf der einen und die 
Kommunisten auf der anderen Seite 
stärken. Die demokratische Mitte, die 
rationale politische Alternative, wird 
jedoch zerstört“ Ähnlich besorgt äu- 
ßerte sich auch der State Depart- 
ment-Sprecher in Washington: „Wir 
sind uns bewußt daß in Chile ein 
ernstes Terroristenproblem existiert, 
das bekämpft werden muß. Wir glau- 
ben aber auch, daß ein geschlossenes 
politisches System dem Terrorismus 
einen besseren Nährboden bietet als 
eine Demokratie.“ 

1984 ist nicht 1973. Vor elf Jahren 
zeigten die meisten Chilenen Ver- 
ständnis für den Putsch, der eine 
chaotische Regierungszeit der linken 
Volksfront beendete, selbst die 
Christdemokraten. Heute stützt sich 
der General lediglich auf die nach wie 
vor solide Unterstützung der Streit- 
kräfte und jene Bevölkerungskreise, 
denen er mit seinen Warnungen vor 
einer weiteren Phase der „linken An- 
archie“ Angst einjagen kann. Auch 
die katholische Kirche und Jarpas 
Nationalpartei zählen zum Lager der 
Kritiker. 

Wieder konzentrieren sich die Hoff- 
nungen auf den Innenminister, der 
Anfang letzter Woche seinen Rück- 
tritt erklärte, jedoch bleiben mußte - 
auf Wunsch des Präsidenten. (SAD) 


Unita fordert Mitsprache in Angola 

Savimbi zeigt sich nach Erfolg seiner Gnerrilla selbstbewußt / Zweifel am Abzug Kubas 


MONIKA GERMANI, Jamba 

Eine Lösung der Probleme in An- 
gola und der N amibiM Süd west- 
afrikaVFrage ist nach Ansicht von Jo- 
nas Savimbi, des Führers der anti- 
kommunistischen angolanischen Wi- 
derstandsbewegung Unita, nur unter 
Mitwirkung der Unita möglich. Sav- 
imbi, der ausländische Journalisten 
in seiner provisorischen Hauptstadt 
Jamba in Südangola empfing, stützt 
seine Aussage auf die Erfolge seines 
Guerriüa-Krieges gegen die kommu- 
nistische Regierung Dos Santos in 
Luanda und der beiden leisten Uni- 
ta-Offensiven seit Beginn des Jahres. 
Dabei kamen nahezu 2000; Soldaten 
der Regierung und 252 Kubaner ums 
Leben, 153 Soldaten gerieten in Ge- 
fangenschaft Große Mengen sowjeti- 
scher Waffen wie MiG-flugzeuge, 
Hubschrauber und Panzer der Typen 
T-34 und T-54 wurden zerstört. 

i 

i 

Panzer erbeutet j 

i 

Bei einer Truppenparade zum Ab- 
schluß des außerordentlichen Partei- 
tages der Unita präsentierten sich 
2000 ihrer Soldaten mit preußischer 
P räzisio n; sie paradierten mit zwei 
T-54- Panzern und anderep erbeuteten 
Fahrzeugen. Nach eigenen Angaben 
kontrollieren die Rebell4n ein Drittel 
des Landes: in einer Zangenbewe- 
girng stoßen sie von den Nordost- und 
Nordprovinzen auf Luända vor. Bis 
Dezember will Savimtn 7000 Mann 
aus den „befreiten Gebieten“ abrie- 
hen, um sie vor Luanda einzusetzen. 

Bei dem Gespräch mpt Savimbi, an 
dem auch die WELT ( teilnahm, be- 


tonte dieser mit Blick auf die kürzli- 
chen Verhandlungen auf den Kapver- 
den, daß Südafrika kein Interesse ha- 
be, die Unita zu zerstören und die 
MP LA zu unterstützen. Er betrachte 
sowohl Südafrikas Präsident Pieter- 
Willem Botha als auch Außenmini- 
ster Roelof Botha als seine Freunde. 
Er wies aber gleichzeitig darauf hin. 
daß zwischen der mo^ambiquani- 
sehen Widerstandsbewegung Rena- 
mo und der Unita ein Unterschied 
bestehe. Dessen seien sich die Süd- 
afrikaner bewußt „Die Unita wurde 
von uns geschaffen, um für die Be- 
freiung von den Portugiesen zu 
kämpfen.“ 

Savimbi wandte sich gegen eine 
Teilung Angolas zwischen der MPLA 
und seiner Bewegung. Die MPLA 
würde die Kubaner im Norden des 
Landes belassen. Ein solcher Plan 
würde den Sowjets nützen. Es sei 
nicht im Interesse Südafrikas, die Ku- 
baner im Norden Angolas zu belas- 
sen, damit sie fünf Jahre später mit 
dem gleichen Problem konfrontiert 
würden, wenn diese an die Namibia- 
Grenze zurückkehrten. 

Auf die Frage der WELT, wie er die 
Investitionen der US Gulf Oil in der 
Enklave Kabinda beurteile, die 75 
Prozent der angolanischen Devisen 
einbringe und damit beitrage, die 
MPLA an der Regierung zu halten, 
sagte Savimbi: „Wir sind nicht gegen 
die amerikanischen Interessen. Die 
Wiederwahl von Präsident Reagan 
wurde von uns hier in Jamba mit 
Jubel begrüßt Amerika ist nicht un- 
ser Feind. Aber wir halten seit langem 
Gulf Oil für sehr unvernünftig. Sie 


hat ihre Verträge seinerzeit mit den 
Portugiesen unterzeichnet Jede an- 
golanische Regierung muß ihr Öl 
verkaufen. Aber Gulf Oil intrigiert ge- 
gen uns, obwohl sie weiß, daß die 
MPLA den Kam pf verliert Wir wer- 
den weiterhin ihre Pipelines sabotie- 
ren.“ 

Vorwürfe gegen die MPLA 

Auf die kubanische Präsenz einge- 
hend, sagte Savimbi: „Die MPLA hat 
2500 schwarze Kubaner ins Land ge- 
lassen, die man nicht von den Angol- 
anern unterscheiden kann. Das be- 
weist daß sie nicht ehrlich mit den 
Amerikanern verhandelt“ Er habe 
auch Beweise dafür, daß die Regie- 
rung den Abzug der Kubaner nicht 
wirklich wünsche. 

Erneut bezweifelte Savimbi die 
Ernsthaftigkeit des angolanischen 
Angebots über einen Abzug der Ku- 
baner. Doch würden die Amerikaner 
erkennen, daß Dos Santos „mit ge- 
zinkten Karten“ spiele. Außerdem 
werde die Kriegführung gegen die 
Unita künftig den Kubanern überlas- 
sen werden, da die Regierungs- 
truppen immer stärker demoralisiert 
würden. Als Beispiel für den wach- 
senden Konflikt zwischen beiden 
wies Savimbi auf einen Vorfall hin. 
wonach sechs tote Kubaner aus der 
Kampfzone ausgeflogen, zehn ver- 
wundete angolanische Soldaten je- 
doch zurückgelassen wurden. Regie- 
rungssoldaten unterstützten inzwi- 
schen die Bevölkerung bei Ausschrei- 
tungen gegen Kubaner. 
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Dieser ungewöhnliche Konzertsaal verkehrt bis zu 
17mal die Wache zwischen hier und Kanada. 
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So oft wie Air Canada bringt Sie 
keine andere Airline nach Kanada. 
Was sich ebenfalls hören läßt 
Daß wir von Frankfurt, Düssel- 
dorf und München fliegen. 

Und dazu die meisten Anschlüsse 
in Kanada haben. 


(Wir sind nunmal die Nummer 
Eins für Kanada.) ! 

i 

Noch etwas gehört bei un^ zum 
guten Ton: 8 Musik-Prograimme, 
reichlich Platz und mehr. 

Aber nicht nur an Bord beherr- 
schen wir die kanadische Gast- 


lichkeit virtuos. Auch nach der 
Landung sind wir überall für Sie 
da. Konzertkarten gibfs in Ihrem 
I ATA -Reisebüro oder bei uns: 
Telefon 069/2501 31. 

Air Canada. Flüge, die wie im 
Flug vergehen. 



AIR CANADA 

Intercmtinental 
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welt I Personalien! US-Bischöfe beklagen die Armut 


Apel 


Apels Schrei: Schweinerei! 

Der obige Aufschrei des Eürger- 
meisterkandidaten der SPD in Berlin 
wegen der Teilnahme großer Teile 
seiner Partei an antiamerikanischen 
Demonstrationen ohne sein Wissen 
(?) beweist eindeutig zweierlei: 1 . 
Herr Apel hat selbst vom inneren Zu- 
stand seiner Berliner Partei keinerlei 
Ahnung. Wie wird es dann erst mit 
den Kenntnissen über Berlin sein? 2. 
Der von Herrn Apel geweckte An- 
schein, die SPD stände hinter ihm, ist 
eine glatte Täuschung. Apel ist nichts 
anderes als eine geduldete Gallions- 
figur des SPD-Wahlschiffes, dessen 
Kurs in Wahrheit scharf links geht 
Da wird Apel nach der Wahl ebenso 
wenig gefragt werden wie diesmal, ob 
eine Koalition mit der „AL" einge- 
gangen wird. Mit diesen Tatsachen 
muß sich Herr Apel ab Ein den. Der 
Berliner Wähler aber sollte seine 
Stimmabgabe sehr eingehend durch- 
denken, damit er nicht wie in Hessen 
am Tage nach der Wahl gegen seinen 
Willen von einem neuen Bömer-is- 
mus überrascht wird. 

Mit verbindlichen Grüßen 

H, Gräbner, 
Veckerhagen 


Renten 


Sehr geehrter Herr Gillies, 

Sie haben kluge Worte fiir die Er- 
höhung der Renten um rund ein Pro- 
zent gefunden, und mancher Rentner 
würde Ihnen auch gern zustimmen. 
Nur hat sich nach der letzten Renten- 
anpassung einiges in Deutschland ge- 
ändert 

Glaubten die Rentner noch zuvor 
mit allen anderen ein gleichgewichti- 
ges Opfer bringen zu müssen, so ist 
dies nach den letzten Tarifvereinba- 
rungen. in der Wirtschaft und vor al- 
len Dingen der für den Öffentlichen 
Dienst geplanten, vorbei. 

Bei Beibehalt der ursprünglich an- 
gekündigten Nullrunde wäre alles 
weiterhin in Ordnung gewesen, nach 
den angebotenen 2,8 Prozent, die sich 
sicherlich noch erhöhen werden, 
nicht mehr. Oder meinen Sie, daß die 
Rentner nun noch Einsicht haben 
werden? Bestimmt nicht 

Mit freundlichem Gruß 
0. Jenner, 
Wedel/H. 


„ Friedensfreunde “ 

„Brandts Auftritt“: WELT vom 5. Novem- 
ber 

Sehr geehrte Herren, 
der Aufbitt des SPD- Vorsitzenden 
als Scharfmacher auf der Veranstal- 
tung der sogenannten Friedensbewe- 
gung in Bonn am letzten Wochenende 
war entlarvend, hat er doch mit aller 
Deutlichkeit bestätigt daß Herr 
Brandt voll und ganz auf den Kurs 
der Grünen und Kommunisten einge- 
schwenkt ist und sich auch deren 
Vokabular bedient 
Wahrend fanatisierte „Friedens- 
freunde*, ohne daß jemand auch nur 
den leisesten Versuch gemacht hatte, 
sie daran zu hindern, die amerika- 
nische Flagge verbrannten, geißelte 
Brandt die Mittelamerika-Politik der 
amerikanischen Regierung. 

Es ist aufschlußreich, daß Brandt 
die Subversion und Aggression, wie 
Moskau und seine Helfershelfer sie in 
Mittelamerika betreiben, übersieht 
oder sogar - wie im Fall Nicaragua - 
begrüßt und gutheißt die Abwehr 
dieser Aggression jedoch unter dem 
frenetischen Beifall seiner Gesin- 
nungsgenossen als verwerflich ver- 
dammt. SPD. quo vadis? 

Mit freundlichen Grüßen 
P. Voelker. 
Hildeshehn 


Wort des Taees 


99 In uns selbst liegen 
Kräfte, deren wir bedür- 
fen, um den Nihilismus 
zu überwinden. Diese 
Kräfte wollen geweckt 
sein, so wie in jedem er- 
krankten Körper Kräfte 
des Widerstands ge- 
weckt sein wollen. Es 
ist die Stimme des Her- 
zens, die wir nicht über- 
hören dürfen. Sie ver- 
langt nach dem Schö- 
nen und Ewigen, das 
uns auch in dieser be- 
drohten Welt in tau- 
sendfältiger Gestalt 
noch umgibt wenn wir 
es nur erkennen wollen 99 

Otto Heuscheie; deutscher Autor 

(1900-1984) 


GEBURTSTAG 

Der Präses der Evangelischen 
Kirche von Westfalen, Dr. Hein- 
rich Reiß, feierte in Bielefeld sei- 
nen 65. Geburtstag. Im März kom- 
menden Jahres wird er in den Ru- 
hestand gehen. Er wurde in Essen 
geboren. Als Schüler prägte ihn 
der Pietismus um den damaligen 
Jugendpfarrer Wilhelm Busch. 
Im Zweiten Weltkrieg war er Offi- 
zier. Danach studierte er Theolo- 
gie. 1960 wurde er als Landeskir- 
che nrat nach Bielefeld berufen. 
1969 wählte ihn die Landessynode 
als Oberkirchenrat in die Kirchen- 
leitung. Seit dem 1. Juli 1977 am- 
tiert er in der Nachfolge von Karl 
Koch, Ernst Wilm und Hans 
Th iram«» als Präses der Westfali- 
schen Kirche. Den Schwerpunkt 
seiner Aufgabe sieht Reiß als Prä- 
ses in der Landeskirche. Aber er 
hält auch enge Kontakte zu den 
Kirchen in Mitteldeutschland. 

AUSWÄRTIGES AMT 

Neuer Botschafter der Bundes- 
republik Deutschland in der 
Republik Korea wird Jürgen Klei- 
ner. Der Jurist, Jahrgang 1933, in 
Marburg geboren, trat 1964 in das 
Auswärtige Amt ein. Er war auf 
Auslandsposten in Oslo und in 
Seoul und dort bereits als Ständi- 
ger Vertreter des Botschafters 
eingesetzt gewesen. Anschließend 
folgte eine Versetzung nach Bu- 
dapest, bevor Kleiner 1979 ein Re- 
ferat in der Personalabteilung des 
Auswärtigen Amtes übernahm. 
Der Diplomat gilt für Korea als 
hervorragender Experte im Amt: 
Er lernte bereits bei seinem ersten 
Aufenthalt in Korea die Sprache 
des Landes und veröffentlichte 
unter anderem 1980 das Buch 
„Korea, Betrachtungen über ein 
fernliegendes Land“. 


Einer der profiliertesten Verle- 
ger Berlins, Ministerialrat a. D. 
Professor Dr. Johannes Broer- 
mann, ist in Berlin verstorben. 
Der aus Westfalen stammende Ka- 
tholik war seit 1938 Eigentümer 
des renommierten Verlages 
Duncker & Hum blot, in dem seit 
1945 rund 5000 Bücher erschienen 
sind. Das Unternehmen legte das 
Schwergewicht stets auf Rechts-, 
Wirtschafts- und Sozialwesen- 
schäften. 


Hirtenbrief der katholischen Kirche fordert eine „wirtschaftliche Demokratie 



FRITZ WIRTEL Washington 

Fünf Tage nach dem Wahlsieg der 
Republikaner, der auch ein massives 
Votum für die Wirtschatspolitik der 
Reagan-Regierung war, hat die katho- 
lische Kirche der Vereinigten Staaten 
den noch umstrittenen Entwurf eines 
Hirtenbriefes vorgelegt, der verschie- 
dene Aspekte der Wirtschaftspolitik 
der Regierung scharf kritisiert 

„Das Experiment in politischer De- 
mokratie unserer amerikanischen 
Gründerväter hat viel zum Schutz un- 
serer zivilen und politischen Rechte 
in unserer Nation beigetragen“, heißt 
es in dem 1 1 0 -Seiten- Dokument „Die 
Zeit ist nun gekommen für ein ähnli- 
ches Experiment in wirtschaftlicher 
Demokratie: die Schaffung einer Ord- 
nung, die ‘die minimalen Bedingun- 
gen menschlicher Wurde im wirt- 
schaftlichen Bereich für jeden einzel- 
nen sicherstellt“ 

Da Hirtenbrief ist die bisher inten- 
sivste und kritischste Auseinander- 
setzung der katholischen Kirche in 
den USA mit dem Kapitalismus. Die 
Bischöfe messen die Ergebnisse und 
Erscheinungsformen dieses Wirt- 
schaftssystems an den Maßstäben ka- 
tholischer Moraltheologie und Sozial- 
lehre. Das Ergebnis ist negativ. 

Der Bericht erscheint 18 Monate 
nach dem Hirtenbrief der amerikani- 
schen katholischen Bischöfe über 
Krieg und Frieden. Es ist zweifelhaft, 
ob die jetzt vorgelegte Kapitalis- 
mus-Kritik ähnliche Spannungen 
zwischen Regierung und katholischer 
Kirche auslösen wird wie die über die 
moralischen Aspekte der nuklearen 
Rüstung. 

Affront gegen Reagan 

Das Thema dieses jüngsten Hirten- 
briefes ist spröder und nicht so emo- 
tional auf geladen wie das Nuklearthe- 
ma. Dennoch muß ihn die Regierung 
Reagan, die in diesem Dokument nie- 
mals direkt angesprochen wird, als 
einen Affront betrachten, denn zahl- 
reiche Thesen dieses Briefes liegen 
den Wirtschafts- und Sozialideen der 
Demokraten wesentlich näher als de- 
nen der Republikaner. 

Erzbischof Rembert G. Weakland 
von Milwaukee, der das Komitee von 
fünf Bischöfen leitete, die dieses Do- 
kument in dreijähriger Arbeit verfaß- 
ten, wiegelt denn auch schon alte zu 
erwartende Kritik mit dem Hinweis 
ab: „Dieser Brief ist weder ein politi- 
sches Instrument für Demokraten 
oder Republikaner. Es ist nicht unse- 
re Aufgabe, Partei zu ergreifen. Uns 


geht es allem darum, festzustellen, 
vrie wirtschaftliche Fragen das Leben 
der Menschen behelligen“. 

Der Hirtenbrief steht im Mit- 
telpunkt der katholischen Bischofs- 
konferenz, die heute in Washington 
beginnt. Er ist zunächst nur ein Dis- 
kussionspapier und soll in den näch- 
sten Monaten noch erheblich revi- 
diert werden. 

Sollte die Schhißüassung im No- 
vember nächsten Jahres von minde- 
stens 80 Prozent der 290 Bischöfe ge- 
billigt werden, wird er zum offiziellen 
Hirtenbrief erklärt und damit an ka- 
tholischen Schulen gelehrt und in 
den Gemeinden und von den Kanzeln 
als katholische Lehnnein ung vertre- 
ten. Die katholische Kirche ist mit 50 
Min innen Gläubigen die größte Glau- 
bensgemeinschaft in den Vereinigten 
Staaten. 

Die Kritik der katholischen Bischö- 
fe am kapitalistischen Wirtschaftssy- 
stem stützt ach vor allem auf jüngste 
Äußerungen des Papstes über die 
„imperialistischen Monopole“, auf 
seine Enzyklika „Laborem Exercens“ 
aus dem Jahre 1981 und auf Ergebnis- 
se des zweiten vatikanischen Konzils. 
Sie ist im Grunde mehr eine Sozial- 
denn Systemkritik. 

„Alle Menschen besitzen Rechte im 
wirtschaftlichen Bereich", heißt es 
wörtlich in dem Dokument, „und die 
Gesellschaft hat eine moralische Ver- 
pflichtung, die notwendigen Schritte 
zu unternehmen, um sicherzustellen, 
daß niemand von uns hungrig, ob- 
dachlos und ohne Arbeit ist oder ihm 
anderweitig die nötigsten Dinge zu 
einem Leben in Würde verweigert 
werden.“ 

Die Bischöfe fordern ferner, daß 
die Schaffüng neuer Arbeitsplätze die 
höchste Priorität in der amerikani- 
schen Wirtschatspolitik bekommen 
müsse. Das gegenwärtige Maß an Ar- 
beitslosigkeit sei moralisch nicht zu 
rechtfertigen. Die Nation müsse mit 
einer neuen politischen Initiative an- 
streben, die Vollbeschäftigung zu er- 
reichen. 

Sie nennen ferner die Tatsache, 
„daß 15 Prozent der Bürger unserer 
Nation unterhalb der offiziellen Ar- 
mutsgrenze leben, einen sozialen und 
moralischen Skandal“. Die Vertei- 
lung von Reichtum und Einkommen 
sei unakzeptabel. Im Jahre 1982 hät- 
ten die reichsten 20 Prozent der Ame- 
rikaner mehr Einkommen bezogen 
als die „unteren“ siebzig Prozent zu- 
sammen. 


■ , ■ ■ 

Zugleich kritisieren die Bischöfe 

scharf die Entwicklungspolitik der 
amerikanischen Regierung. Die Poli- 
tik gegenüber den Entwicklungslän- 
dern, deren Akzente früher auf 
menschlichen Notwendigkeiten und 
dem jeweiligen Stand der sozialen 
und wirtschaftlichen Entwicklung 
gelegen habe, sei selektiver geworden 
und lege nun mehr Gewicht auf die 
Bedeutung dieser Länder für die 
geo politische Strategie der USA. 

Die amerikanische Regierung habe 
eine moralische Pflicht, die Armut in 
der Dritten Welt zu reduzieren. Die 
Bischöfe fordern die amerikanische 
Regierung außerdem auf, unverzüg- 
lich Schritte zu unternehmen, um die 

finanzielle Schuldenlast der ärmsten 

■ 

Nationen zu reduzieren. 

Scharfe Reaktionen 

Im übrigen stellen die Bischöfe ei- 
ne direkte Beziehung zu ihrem so 
hoch umstrittenen Hirtenbrief über 
Krieg und Frieden aus dem Jahre 
1983 her. Sie kritisieren die angeblich 
wachsende Militarisierung der ame- 
rikanischen und der Weltwirtschaft 
Das Rüstungsrennen zwischen Ost 
und West auf konventionellem und 
auf nuklearem Gebiet sei sowohl eine 
Bedrohung für den Weltfrieden als 
auch für wirtschaftliche Gerechtig- 
keit Es entziehe finanzielle Mittel, die 
zur Befriedigung menschlicher Nöte 
gebraucht würden. Noch schädlicher 
sei das Rüstungsrennnen zwischen 
Entwicklungsländern und ihren 
Nachbarn. 

Das Dokument der Bischöfe hat 
nicht nur in amerikanischen Regie- 
rungskreisen, sondern innerhalb der 
amerikanischen katholischen Kirche 
scharfe Reaktionen ausgelöst Eine 
Gruppe von 27 prominenten katholi- 
schen Laien, der auch der ehemalige 
Außenminister Alexander Haig ange- 
hört legte bereits vor zwei Tagen ein 
„Gegen-Dokument“ vor, in den frei- 
es Unternehmertum und das kapitali- 
stische Wirtschaftssystem verteidigt 
werden. Die katholische Kirche be- 
klage die Armut in der Dritten Wett, 
heißt es darin, die Beseitigung der 
Armut aber sei genau das Grund- 
prinzip und die Essenz des Kapitalis- 
mus. 

Die Diskussion um den provokati- 
ven Hirtenbrief der Bischöfe aber hat 
damit erst begonnen. Es ist zu be- 
zweifeln, daß alle ihre Wirtschaftsthe- 
sen die nächsten zwölf Monate unge- 
schoren überleben werden. 


Bahr und Scholz: 
Kein Streit über 
„DDR “-Fragen 

p.p. Bonn 

In den „Bonner Perspektiven" des 
ZDF haben der Berliner Bundessena- 
tor Scholz und der SPD-Bundestags- 
abgeordnete Bahr gestern in einem 
„Streitgespräch" deutlich werden las- 
sen, daß der Streit über die Respek- 
tierung einer „DDR“ -Staats- 
bürgerschaft zwischen Regierung 
und Opposition „nicht so groß ist, wie 
es scheinen könnte“ (Bahr). Der 
SPD-Politiker unterstrich, daß es dar- 
um gehe, .darüber zureden, was will 
die DDR unter Respektierung verste- 
hen“. Dann werde man sehen, ob man 
sich darüber verständigen kann. 
Auch Scholz räumte ein, daß „wir die 
Respektierung ja in- einer ganz-, be- 
stimmten Dimension praktizieren: 
Wenn jemand aus der DDR zu uns 
kommt und hier vorübergehend ist 
und er. sagt ich möchte hier be- 
handelt werden als DDR-Bürger, 
dann respektieren wir das in seiner 
Person“. Denn „wir begreifen ja unse- 
re Staatsangehörigkeit. im.Grunde als 
eine Option, als ein Angebot“: Wäh- 
rend Bahr noch einmal -unterstrich, 
daß „wir unser Staatsbürgeirecht 
nicht ändern, das heißt jeder, der 
hierher kommt als Deutscher, ist 
Deutscher“, blieb Scholz bei seiner 
Warnung vor der .„ebenso., unklaren 
wie verfiihrerischen Formel von der 
Respektierung*^. 

■ ■ 

Diepgen zu Besuch , 
in Israel 

. SAD; Jerusalem 

. . . . ’ . ■ * . * i , ' ’ • . 

Berlins Regierender Bürgermeister 
Eberhard Diepgen wurde am. Sonn- 
tag, dem ersten Tag seines ! Besuchen 
Israel, von.. Staatspräsident Xhaim 
Herzog und dem Bürgermeteter 4©n 
Jerusalem, Teddy Kollek, z .«njjfeh- 
gen. Diepgen hatte zu. Beginif ^ries 
Aufenthalts an einer Weihestunde für 
die Toten des Holocaust “ teilge- 
nommeiL Bürgermeister 7 Dfepgen 
wird im weheren Verlauf seines Be- 
suchs von Premierminister TPefes, 
Außenminister Shamir uncL Knesset- 
Präsident -Hillel .empfan g^n werüen- 

Der Vorsitzende de 1 - JüdischenrGe- 

■ a “ ■ ■ ■ 

meinde zu Berlin, Heinz Galinski^der 
zur -offiziellen 'Delegation Diepgeös 
gehört, - hob* hervor, daß -hach .Öen 
Hauptstädten der drei Schutzmächte 
der erste Auslandsbesuch des Regie- 
renden Bürgermeistiers von Berlin Is- 
rael gehe. 
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i^aet- Glo<?ifce bereitete 
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j ist - das ifijgnaT Bor- einen 


Die Öffnungszeiten der britischen „Pubs 


ii gibt’s nichts mehr zu trinken 
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: . die iEngBtadert sonst im . disziplinier? 

; .- tegr ffi-hlfflgesteften Weltmeister, so 
Icöinn&p ^früurz VorTdraaschhifi an 
äerTfreke ganz gehörig knuffen-- ' 

ßis ist 1 f^ch ’iüäit der einzige 
" =Grand ? 5^?- ^e strengen Schlußze* 
teir yohffnglaiKts „öffentlichen Hän- 
^seÄ“,’ Äe dte „public houses“ zur 
'; j .Fte^*unäg»f " CT^üsäiJfcinenden.. 
Scbulkincter m wörtlicher Übersetz 
-zung beißen,' unter -Beschuß geraten 
: sükL Was Schotten reclct ist; soll E^ckg- 
iahdjern billig sein; meint eine starke 


Kräftigtes Horn stößL ; 

Ausgerechnet das als sittenstreng 
geltende Schottland bat die strikte 
Reg^raqit»rung derSchankstunden 
’ 1976" aufgehoben. Das war auch hödb- 
ste -Zeit; meinten viele, die mit den 
Uz^ffün^n- dieser lange geheiligten 
Tradition ' vertraut sind. Die datiert 
aus dem Kriegsjahr 1915* in dem* die 
britische Regierung die Produktion 
von Munition für den Steflungskneg 
ankurbeln wollte und glaubte, mit 
Beschränkungen der Trinkfreiheit in 
dar ^ubs“ zum Ziel zu kommen. 


• „Im Sommer nächsten Jahres wird 
eine Untersuchung in Schottland 
Vor- und Nachteile der Liberalisie- 
' rang der Öffnungsze iten amtlich er- 
mittdn", sagte der WELT ein mit 
»Pübs" von Amts wegen vertrauter 
Sprecher, des Innenministeri ums in 
London. Er ließ keinen Zweifel dar- 
an, daß man in En gland nichts über- 
stürzen und erst einmal die im Herbst 
erwarteten offiziellen Erfahrungen 
der Schotten Abwarten wolle. 

Die Zeiten haben sich auch sonst 
seit 1915 etwas geändert Der Mann 
vom' Ministerium über die Lobby der 
Zwangs-Abschafler „In erster Linie 
. fordert die Fremdenverkehrsindu- 
strie flexiblere Schankzeiten.“ Dazu 

Btmd mn Big Boa - ARO, 21 AS Ufer 

macht dieser Witz die Runde: Kommt 
ein Franzose zum ersten Mal ins Ver- 
einigte Königreich und berichtet aus 
seinem Urlaub: „Da hab ich mich 
eben erst an das 'Bitter* gewöhnt, und 
schon machen die den Laden dicht 11 
Oder die Reaktion eines Deutschen 
mit Bierbauch, der gerade durstig 
von einer Besichtigung des Tower 
auftaucht, alle „Pubs“ der Gegend 
vergeblich abklappert und dann die 
Lieben zu Hause telefonisch warnt 
„Kommt nicht nach, hi« 1 gibfs um 
drei schon nichts mehr zu trinken.* 1 

Unser Ministeriums-Insider weiter 
„Well, wir Engländer sind inzwischen 
auch in vielen Urlaubsland em her- 


umgekommen. Bei der Rückkehr 
wundem sich dann viele: Warum gibt 
es nur bei uns diese starren Regeln?“ 

Auch die Großbrauereien, denen in 
England die meisten „Pubs“ gehören, 
versprechen sich plötzlich Wunder 
von flexiblen Schankzeiten, die das 
Schema - mittags drei Stunden Zapf- 
zeit und dann erst wieder ab 17.30 
Uhr - durchbrechen. Denn der Kon- 
sum ist rückläufig. In diesem Punkt 
haben die Brauer eine Wende um 180 
Grad vollzogen, denn in den goldenen 
Zeiten der Wachstumskurven hörte 
man aus dieser Ecke off eine beson- 
ders lautstarke Verteidigung des Sta- 
tus quo, der lautet: Muß der Gast 
immer ängstlich auf die Uhr schauen, 
dann trinkt er schneller und mehr, als 
wenn er sich Zeit lassen kann. 

Nach Ansicht der „Gesellschaft zur 
Ehrung des Sonntags“ sind die Ver- 
fechter der Trinkflneiheit zu jeder Ta- 
geszeit selbstredend im Ausland „ver- 
dorben“ worden. Sie würde die 
Zwangsjacke der Öffnungszeiten am 
liebsten noch enger schnüren. Eben- 
so wie jene nur „Alkoholismus“ ver- 
stehen, wenn jemand das Loblied gei- 
stiger Getränke' singt Unvoreinge- 
nommene Beobachter, und die sind 
im „Pub“ -freudigen England wohl ei- 
ne Minderheit, sehen bei dieser Kon- 
troverse eines ganz klar. Wie sich die 
Regierung auch entschließt, allen 
wird sie es niemals re cht mach en 
können. SIEGFRIED HELM 
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Bierausscbaak 
stroag nach 
Stundenplan: 
So war*s in 


KRITIK 


Auf des Bockes 
spitzem Buckel 

D er Samstagabend im ZDF be- 
gann martialisch: Zur Hauptsen- 
dezeit sollte es Marschmusik geben, 
als wär’s ein Fest der alten Kamera- 
den. Aber als der Vorhang hochging, 
da stelzten nur österreichische Vete- 
ranen vor die Kamera, anzuschauen 
wie ein Betriebsausflug ausgedienter 
Wiener Gasableser. Gut so, sagte der 
erstaunte Zuschauer, hatte er doch 
vorher Max Rehbeins aufregende Mi- 
nuten mit den professionellen Cow- 
boy-Artisten in Action miterlebt 

Wer Tiere liebt, hört auf den Tier- 
schutzbund. Dieser nämlich weiß Be- 
scheid. Wer indes diesmal hinhörte, 
hatte Mühe, zwischen den Anschuldi- 
gungen der Tierlobby und den tat- 
sächlichen Vorgängen bei den ange- 
kündigten Rodeos eine konkrete Ver- 
bindung zu finden. Zur Sache: In den 
USA gibt es Cowboys, die als Berufs- 
artisten auftreten, das heißt sie reisen 
von Rodeo zu Rodeo, kriegen dort ein 
un gezähmtes Pferd unter den Hin- 
tern und müssen sich auf der bocki- 
gen Ziese genau acht Sekunden be- 
haupten. Danach werden sie mit 
Punkten bedacht Die Pferde kom- 
men nach jedem Acht-Sekunden-Ritt 
für zwei Wochen auf die freie Weide. 
Die Reiter jedoch rasen zum Flugha- 
fen, um pünktlich den nächsten Ro- 
deo-Austragungsort zu erreichen. 

Max H. Rehbein hat diese Macho- 
Szene aufgesucht Voller Eifer und 
Beharrlichkeit verfolgte er eine Weg- 
strecke des Rodeo-Artisten Monty, 
sah ihm m, wie er vor Beginn der 
öffentlichen Schaustellung fromme 
Gebete zum texani sehen Himmel 
schickte, betrachtete das Aufeäumen 
des wilden „Mustangs“, stieß ihm mit 
der Kamera nach, wenn er auf dem 
spitzen Buckel des Bocks auf- und 
niederhüpfte, kurz Rehbein sah zu. 
Aber in dem Zuschauen steckte ein 
hübscher Anteil kritischer Distanz. 

Freilich galt sie nicht den Pferden, 
die gewiß viel weniger gequält wer- 
den in diesem Rodeo-Rund als unsere 
hochdotierten Rennpferde, die für 
länger als acht Sekunden in die Arena 
müssen und hinterher nicht zu zwei 
Wochen Koppelfreiheit entlassen 
werden. Sie galt allerdings auch nicht 
den supennännlichen Masochisten 
im Sattel, die sich ja selber zu einer 
anderen Zirkusdisziplin entscheiden 
könnten. VALENTIN POLCUCH, 
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IW» Togaudbou IIJSBwKor 

12.15 W 


Der Acht-Sekunden-Cowboy 


16.10 Mochliofi Rocb Beilfa 
17JK Der Megeede F er je g ed 

5. Teil: Die Familie auf dem Ast 


Dazw. Reglonalprogramme 


20.15 Mag w i e 

Schönheit hat ihren Preis 
21 M AKer Men», wir braechea dich 
Deutsche Senioren helfen In Afrika 
Die Erfahrungen, die drei Rentner 
in ihrem langjährigen Berufsleben 

g esammelt hatten, konnten sie 
mge Zeit nicht nutzen und kamen 
sich daher, wie so viele ihres Al- 
ters, überflüssig vor. Dodi dann 
gingen sie als „Senioren- Exper- 
ten* nach Afrika, wo sie für einige 
Monate afrikanische Betriebe be- 
treuten und sich und anderen be- 
wiesen, dafl sie noch nkfrt zum 
alten Eisen gehören. Ober die Ar- 
beit cBeser Männer berichtet Pe- 
ter Grubbe. 

21 A5 Baad em Big Bei 
Britische Notizen 
Bericht von Wolf von Lojewski 


16-00 beete 


Ans cm. he ute-Schlag zellen 

1&55 bn Reldb der wMee Tiere 

Mosdhusochsen jenseits des Po- 
larkreises 
Mit Martin Perkins 

17-80 heute / Aas den Ifhirlom 
17.15 Tele-Illmtrlevto 


tA v* omii 


Der feine Unterschied 
Dazw. he ute- Sch lag Zeiten 
19J0Q he— 

1«0 S—Ugewtter 

Ober die wettweite Stahlkrise be- 
richtet Günter Ederer 

Ä1S Vin wird das Kfad schon tebae- 


WEST 

19J90 Aktuede Stmde 


30.15 Ich statte ekb... 

Otto Graf Lambsdorff 
ttM ItwrlitTphQii 

Mehr Umweltschutz - Chance für 
mehr Arbeitsplätze? 

32.15 Der Ausflug 

Rim von Otto Schnelling 


Deutscher Spielfilm (1971) 

Mit Heinz Ernardt u. a. 

Regte: Werner Jacobs 
Anschi. Ratschlag für KlnogÖnae 
M Unter dem Vulkan M von John m 
ston 

Vorgestellt von Manfred Dolfing 
31-45 bovte-Jomnal 


Amerika wird entdeckt 
Von Rorida nach KaRfomlen 


Französischer Spielfilm (1959) 
Regie: Eric Rohmer 
Pierre Wesselin, als Komponist 
nicht sehr erfolgreich, hofft auf ei- 
ne Erbschaft. Als diese jedoch 
ausbteibt, rutscht er ab ins Milieu 
der Clochards. 

(Originalfassung mit deutschen 
Untertiteln) 


Die verzweifelte Situation des In- 
dustrieproietariats im Ruhrgebiet 
von 1918 bis 1928 wird im zweiten 
Teil des Femsehsptols von Gaus 
Hubalek besonders deutlich. Auch 
die Bedeutung der beiden großen 
Parteien KPD und NSDAP soll in 
dieser Romanverfilmung nach Erik 
Reger Beachtung finden. 

020 heute 


Pierre Wesselin Hesse Hohe, B.) zieht mit einem Freund (Jean le Pouialn) 
durch die Straßen von Paris (In Zeichen des Uhren - ARD, 23.00 Uhr) 

FOTO: TBÜWJNK 



20.15 Das gmdwafcte KM 
21 JO Das Md— gttteaa 

Politiker mit gläsernen Taschen? 
22jM Der Tao der nie 

ItaKenischerr Spteiflltn (1968) 

Mit Claudio Cardinale, Franco Ne- 
ro, Lee J. Cobb u. a. 

Regle: Damiano Damiani 



Magazin für Wirtschaft und Sozia* 
les 


Der Blinddarm 
31 JO Drei aktuell 
3145 Der Aufpasser 

Vergafoppiert 



1540 Telekolleg II 

Nur für Baden-Württemberg: 



iß w.y 


■ 1 1 


Nur für Rheinland-Pfalz: 


Vß 


Nur für das Saarland: 

19JO0 Saar 5 regkwai 

fiofnp rn^'hnf tepmar ramm - 

IliS Nadkiichtes 
1930 Borob» 


Ckn re Waldoff - Berliner Schnau 
ze aus Gelsenldrchen 
70J5S Die Weftwirtcchaftskrbe 
Kann es wieder passieren? 

2130 Beck Regen 

21 AS Wer die Oma sicht kennt, hat die 


Ein Autobahn- Kiosk und seine Gä 


1B4S Rundschau 

1930 Uwe aus dem Alabama 

2035 Blickpunkt Spott 

21.46 Rundschau 

2230 Z. LN. 

Bilder von Pieter Bruegel 
2235 Wege zum Mensche« (15) 
„Aul der Suche nach Sinn“ 
Logot Hera pie 

2230 Schauplatz New York 

Ein hoaibrlsamer Fall 
Kriminalfilm 
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Es ist heute modisch zu behaupten, 
4ie. Pharma-industrie ■ treibe die Preise 
hoch. Deshalb mussen die Krankenkassen 
d^ B ertrag e erho hen . Ü iese B e ha uptung ist 
f^dhy/e^sbd r fäfsc h. Die amttichen Zahien 
beiegen: Die Arzneimrtte!preise steigen 


> v : - v HJndrr der Anteil der Arzneimiffet- 
ausgaben an ^ den Gesamtausgaben der 

- cenkassrai ist; rückläufig: 1983 ent- 

fielen nur rund 1 4 Prozent der Kranken- 
. kassenausgaben auf ArzneimhteL 
• Davon bekam die Pharma-Indu- 

: strie . ^ur ihre Leistungen die Hälfte, also 
f- Prdzent. Und: Mit hochwirksamen, 
: rtseimrHgen Medikamenten kann man Geld 
sparen, >urn .. Beispiel, weil Operationen 
'0- überfiüssia werden. 
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& 14% für Arzneimittel l 


A. «h9vZ>.>! 


. ttdc^6n^%-för.ciie Pharma-lndustrie^|^ffi^ttH® 

. - 
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An:neim i tte Ipreis 

Bundesamt ermittelt 
cü^Df^ddueg derPreise aller Erzeugnisse und 

* “.^^ESä'rtqth' steigen die Ärzneimitteipreise 
langsärne^ als'cfie übrigen Preise. Zum Beispiel 
.gpb es von 1981 bis Mitte 1984 folgende Ent- 
wJckJlmg: ..A.Zi:-. 7 ;:-' . : 
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Arznerndet 


Za h rWVtre 


+225% 


+241% +267% 


Preise aller Industriebranchen: + 1 5 y 0 Prozent 
Inflationsrate: + 1 4,7 Prozent 

Arzneimittelpreise: + 1 3,8 Prozent 


besser aufgefangen als andere 

Die deutschen Arzneimittel-Hersteller 
können sich von der allgemeinen Kostenent- 
wicklung nicht abkoppeln. 

Aber sie haben es bisher geschafft, die 
Kostensteigerungen besser zu verkraften als 
andere Branchen, wie die amtlichen Zahlen 
belegen. 

Anteil der Arzneimittelkosten 
der Krankenkassen rückläufig 

Die Ausgaben der gesetzlichen Kran- 
kenkassen stiegen von 1970 bis 1983 nach 
deren eigenen Angaben um fast 300 Prozent. 

Am höchsten stiegen die Ausgaben für 
Heil- und Hilfsmittel; das sind zum Beispiel 
Prothesen, Brillen, Hörgeräte und Bäder, Mas- 
sagen oder Bestrahlungen. Die Arzneimittel- 
kosten hatten mitdie geringste Steigerungsrate. 

Der Staat steuert den Endpreis 

Von jeweils 100 Mark, die die Kranken- 
kassen ausgeben, entfielen 1970 auf Arznei- 
mittel 16,50 Mark, und 1983 waren es nur noch 
14,40 Mark. Davon bekamen die Arzneimittel- 
Hersteller nur die Hälfte: 7,20 Mark. Die andere 
Hälfte entfällt auf die vom Staat vorgeschriebe- 
nen Spannen von Großhandel und Apotheke 
sowie auf die Mehrwertsteuer. 


+415% 


+702% 


+740% 


Wer alles mi 


Von jeweils 100 Mark, die eine Apo- 
theke umsetzt, bekommen die Arzneimittel-Her- 
steller 50 Mark; davon verbleiben ihnen nach 
Steuerabzug ganze 1,50 Mark. 

Gleichzeitig fallen beim Finanzamt Ein- 
nahmen aus der Mehrwertsteuer von 12,30 Mark 
an und aus Besteuerung von Herstellern und 
Handel weitere 20 Mark. Allein die Kranken- 
kassen mußten 1983 fast zwei Milliarden Mark 
Mehrwertsteuer auf Arzneimittel bezahlen. In 
anderen Ländern sind Medikamente ganz oder 
teilweise von der Steuer befreit. 

Kostensparen 
mit neuen Arzneimitteln 

Neue Medikamente sind teurer als 
alte, weil die Kosten von Forschung und Ent- 
wicklung laufend steigen. 

Dennoch kann man mit diesen neuen 
Medikamenten Geld sparen. Dafür nur ein Bei- 
spiel: 

Behandlungskosten gesenkt 

Tuberkulose-Mittel: Noch immer erkran- 
ken bei uns Jahr für Jahr über 20.000 Menschen 
an Tuberkulose. Monate- oder jahrelange auf- 
wendige Pflege in besonderen Heilstätten war 
früher die einzige Behandlungsmöglichkeit. Erst 
moderne Tuberkulose-Medikamente brachten 
die Wenda Diese Medikamente führen im allge- 
meinen innerhalb von einigen Wochen zur völli- 
gen Heilung. Bei der Behandlung eines einzigen 
Kranken werden durch diese Arzneimittel rund 
6.000 Mark gespart. 


Operationskosten vermeiden 

Medikamente gegen Geschwüre: 
Geschwüre im Zwölffingerdarm sind sehr ver- 
breitet. Patienten mußten früher häufig operiert 
werden. Mit Hilfe neuartigerMedikamente, die 
für sich allein betrachtet recht teuer sind, kommt 
es in den meisten Fällen zur Abheilung des 
Geschwürs. 

Seit 1977, seit das erste dieser Medi- 
kamente auf den Markt kam, haben wir bis 
heute in Deutschland mindestens 525 Millionen 
Mark durch diese Behandlungsmöglichkeit 
gespart. 

Arzneimittelforschung 
dient der Kostendämpfung 

Bei Arzneimitteln gibt es viele solcher 
Beispiele. Im Gesundheitswesen kann man 
ohne Qualitätsverlust nur auf eine Weise 
sparen: durch die Entwicklung neuartiger 
Medikamente. 

Deshalb hat die deutsche Pharma- 
industrie allein 1983 zweieinhalb Milliarden 
Mark für Forschung und Entwicklung ausge- 
geben. Investitionen für die Gesundheit, die 
die Hersteller ous eigener Tasche finanzieren. 

Unser Ziel fiir die Gesundheit 

Nutznießer der modernen Medi- 
kamente sind die kranken Menschen, der Staat 
als Steuereinnehmer und die gesamte Volks- 
wirtschaft. 

Gesund werden ohne Krankenhaus- 
aufenthalt, Operationen vermeiden, die Krank- 
heitsdauerwesentlich abkürzen, Leiden lindern 
und mehr Lebensqualität für die Menschen 
schaffen - das alles bewirkt Einsparungen in 
Milliordenhöhe. 

Andere diskutieren, die Pharmaindu- 
strie hat unterdessen viel erreicht: Kosten- 
dämpfung durch immer neuere und wirksamere 
Arzneimittel. 

Denn für unser Gesundheitswesen 
stellen moderne Arzneimittel immer noch die 
billigste Heilmethode dar. 

Viele Millionen Menschen ver- 
danken Arzneimitteln Leben und Gesund- 
heit. Grund genug, um wichtige Tatsachen 
ernst zu nehmen. 


Die deutschen Arzneimittel-Hersteller. 


COUPON 1/84 

Bitte schicken 
Sie mir kostenlos 
Informationen über 
die Forschung, 
Entwicklung und 
Herstellung von 
Arzneimitteln. 

Bundesverband der 
Pharmazeutischen 
Industrie e.V. 

Karl strafte 21, 
6000 Frankfurt/Main 
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WELT • NACHRICHTEN 



DIE WELT - Nr. 


Stoltenberg wehrt sich gegen die 


Kritiker in den eigenen Reihen 

„Konzeption der Steuerreform nicht problematisieren** / Protest der Sozialaussc hft 


Shultz: Keine 
Intervention 


" - % " ■ ^ ■■ — ’.rf a 
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Vogel warnt davor, das Thema der 


in Nicaragua 


deutschen Minderheit 


\)0 


1 V 
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DW- Paris/New York Aussöhnnng im Mittelpunkt dar Warschauer Gespräche / Koutaktgrnppe mit PoiensKPgebädet 


DW. Bonn 

Bundesfmanzminister Gerhard 
Stoltenberg (CDU) hat an alle Politi- 
ker der Regierungsparteien appel- 
liert, die Konzeption der Steuerre- 
form in zwei Stufen nicht weiter zu 
»problematisieren". Unter deutlicher 
Anspielung auf Kritik aus den Reihen 
der Koalitionsparteien warnte Stol- 
tenberg auf dem schleswig-holsteini- 
schen CDU-Landesparteitag in Har- 
rislee bei Flensburg: „Wer überzeu- 
gende Konzepte weiterhin in Frage 
stellt der dient nicht unserer Sache, 
sondern schadet ihr." 

Für eine Verwirklichung der Steu- 
erreform in einem Zug 1986 sprach 
sich in der WELT am SONNTAG der 
bayerische Fina nzm i nis ter Max 
Streibl aus. 

Stoltenberg hatte offensichtlich 
auch die Kritik im Auge, wie sie ins- 
besondere in der rheinischen CDU an 
seinem Kurs geäußert worden ist 
Dem Bundes finanzminister wurde 
auf der Hauptversammlung der Ar- 
beitsgemeinschaft christlich-demo- 
kratischer DGB-Gewerkschafter in 
den rheinischen Sozialausschüssen 
vorgehalten, sehr schnell 3,5 Milliar- 
den Mark für die Bauern aufgetrieben 
zu haben und jetzt noch schneller die 


zwei Milliar den Mark der Invesü- 
ttonshilfeabgaben zurückzahlen zu 
wollen, nachdem das Bundesverfas- 
sungsgericht sie für rechtswidrig er- 
klärt habe. Für ein besseres Mutter- 
schafts- und Kindergeld habe der Mi- 
nister keine Mittel gehabt Auch der 
rheinische CDU-Vorsitzende Bern- 
hard Worms, der im Landtagswahl- 
kampf 1985 gezielt um Arbeit n e hm er- 
und SPD- Wähler wirbt nannte die 
von Stoltenberg geplante Steuerre- 
form unbefriedigend. Worms: „Eine 
solche Politik kann nicht in Wahl- 
stimmen umgesetzt werden." 


Minister, er rechne damit daß noch in 
diesem Jahr eine Vorlage vom Kabi- 
nett verabschiedet werde. Man könn- 
te durch die Privatisierung von Bun- 
desbeteiligungen Erlöse in Höhe von 
etwa wngjnhaib bis zwei Milliarden 
Mark erzielen. Eil» Absage erteilte 
Stoltenberg der Forderung, die Stahl- 
fusion Krupp/Kloeckner zu subven- 
tionieren. 


dringend, darauf zu achten, daß die 
geplante Steuerentlastung in Harmo- 
nie gebracht werde mit der vorrangi- 
gen Aufgabe, die Neuverschuldung 
des Bundes und der Länder noch 
weiter zurüdczuführen. Die Ausga- 
ben des Bundes konnten im nächsten 
Jahr um 2,5 bis vielleicht 3,0 Prozent 
zu nehmen. Stoltenberg erinnerte dar- 
an, daß im Haushalt *85 keine weite- 
ren gesetzlichen Eingriffe bei sozialen 
Leistungen vorgesehen seien. Er neh- 
me an, daß dies für die Wahlperiode 
gelten könne. Zu den beabsichtigten 
Privatisienmgsaktionen meinte der 


Wirtschaftspolitisch bezeichnet der 
Finanzminister die Bundesrepublik 
heute als „Weltmeister der Stabili- 
tät". Das wichtigste Ergebnis der 
Bundespolitik seit dem Regierungs- 
wechsel sei das Herabdrucken der In- 
flatinnsr ata von rund sechs Prozent 
während sozialdemokratischer Re- 
gierungsführung auf nunmehr rund 
zwei Prozent Dieser „klare Kurs" 
müsse nun weiterhin gesichert wer- 
den. Stoltenberg sprach sich in die- 
sem Zusammenhang gegen „zu viele 
Forderungen nach neuen Ausgaben 
bis in die Reiben der Koalitionspar- 
teien“ aus. Auf dem Aibeitsmarkt sei 
beschäftigungspolitisch „ein wirkli- 
cher Durchbruch noch nicht er- 
reicht 0 . Am wichtigsten sei jetzt das 
Beschaftigungsfördenmgsgesetz, 
dessen Verabschiedung bevorstehe. 


Der amprikanisehe Außenminister 
Shultz bat versichert, daß die Verei- 
nigten Staaten nicht direkt in Nicara- 
gua eingreifen wollen. „Niemand hat 
von einer direkten Intervention in Ni- 
caragua gesprochen", sagte er in ei- 
nem Gespräch mit der französischen 
Zeitung „Le Monde". 

Nach einem Bericht der „New 
York Times“ erwägt die amerika- 
nische Regierung, die zunehmenden 
sowjetischen Waffenlieferungen zur 
See nach Nicaragua mit US-Schiffen 
abzufangen und zu unterbinden. Un- 
ter Berufun g auf hochrangige Regie- 
rungsvertreter meldete die Zeitung; 
dies sei einer von mehreren Schritten 
eines gegenwärtig geprüften Planes, 

Hon rfi plnmatiarVipn und militäri- 
schen Druck auf die Regierung in 
Manag ua zu verstärken. Weitere 
Punkte seien zum Beispiel eine voll- 
ständige Flottenquarantäne Nicara- 
guas, die Rückberufung des dortigen 
amerikanischen Botschafters, eine 
Vermehrung und Intensivierung von 
Militärmannvpm in Mittelamerika 
und die Wiederaufnahme der Hilfe 
für antisandinistische Rebellen. 


PETER PHILIPPS, Bonn 
Die Spatzen von Kirche und Partei 
in Polen haben den Bonner Opposi- 
tionsführer Hans-Jochen Vogel „mit 
großer Serge auf Äußerungen von 
Umonspolitikern hingewiesen, wo- 
nach die Grenzftage wieder auf der 
Tagesordnung sei, und auch auf Äu- 
ßerungen, die man so verständen hat, 
als werde jetzt wieder von einer deut- 
schen Volksgruppe oder Mmderhei- 
tengruppe gesprochen". Nach seinem 
Wars chau-B esuch warnte Vogel in ei- 
nem WEET-Gespräch: Diese Debatte 
konnte „alles, was wir an Versöhnung 
auf den Weg gebracht haben, im Kern 
treffen". Ein Pole habe ihm gesagt 
„Sollen wir wieder die Koffer packen, 
wo sollen wir denn eigentlich hin?“ 
Vogel berichtete, daß in Polen „die 
Behauptung- es gebe eine deutsche 
Volksgruppe, in Erinnerung ruft, was 
damit nnmittefhgr vor dem Krieg im 


Rückkehr in die 
UdSSR freiwillig? 


Die „ Wiederbelebung des deutsch- 
polnischen Anssöhnuqgsprozesses" 
habe im Mittelpunkt alter seiner War- 
schauer Gespräche gestanden, sagte 
Vogel. Er habe „konkrete Übersied- 
lungsfälle angesprochen, die mir mit- 
geteüt worden sind, aber auch das 
Problem generell". Auf KF-Chef Ja- 


ruszeüski ruhe „eine ganz schwere 
Last, von deren. Schwere man nach 
dem Gespräch noch eine deutlichere 
Vorstellung hat". Es sei in dem Ge- 
spräch „Bitterkeit" zu spüren gewe- 
sen über die Grenz- und Mmderhej- 
ten-Debatte, aber auch über die Sank- 
tionen, wie sfe gegenüber keinem an- 
deren Land ergriffen worden seie n . . 

Die Spitzen der polnischen Kirche 
sowie der Parteiführung hatten ihm 
gegenüber einhellig den Mord ah dem 
Priester Popiehiszko als „Herausfor- 
derung" und „Schuß aus dem dun- 
keln“ bezeichne! Wie -Vogel der 
WELT berichtete, sä es ihm gegen- 
über als „Schlüsselfrage“ bezei ch n et 
worden, „daß man über etwaige Hin- 
termänner tfiwnp Klarheit bat und — 
wie einige sagten - im dunkeln 
tappt“. Die Ermittlungen liefen wei- 
ter. Die derzeitige Lage ist nach sei- 
nen Eindrücken „gespannt". Der 
Mord sei „offenbar gegen die Be- 
fonnpoiitik der Staatsfiihrung gerich- 
tet, auch gegen die Haltung der Kir- 
che und gegen die Kooperation bei- 
der“. Es sei, wie einer seiner Ge- 
sprächspartner formuliert habe, „der 
empfindlichste Nerv überhaupt mit 
diesem Mord getroffen worden". 

Zu den Vorwürfen aus Bonn, daß 


er während seines Warschau-Besuchs 
nicht mit Vertretern der polnischen 
Opposition gesprochen habe., sagte 
Vogel: Es gebe solche: Gespräche zwi- 
schen der SPD und den A-yerachiede-. 
neu Bereichen der (Position". . Es 
gebe auch eine ..la ufen de Informa- 
tion". Aber man müsse „alles zu sei: 
ner Zeit und nicht gleichzeitig tan“. 
Diesmal sei er auf Einladung der 
Fraktion der Arbeiterpartei, „also de 
facto als Staatsgast in Poien gewe- 
sen. Im übrigen- müsse man "an die 
Kritiker aus der Union äfeCtegenfla- 
ge stellen, wob dem. Herr Strauß; der 
nicht als Staatsgast, sondere ak Pri-' 
vatmann in 'Polen 'war, feeLsemem. 
Aufenthalt in Warschau mit der Op- 
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tion des deutsch-polnischen Aussoh- 
mingsprozesses und d^ Isolierung 
von unserer Seite aus doch skirtbar 
zu Ende geht“.Und es sä -vergl eich- 
bar den Abmachungen mit der SED 
und der KPdSU f der Fraktion 
der Polnischen Arödtespazteidje Bü- 
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gruppe vereinbart ■woröen.-die „yer- 
trauensbikäende Mäfifenjjhmeri“ V be- 


zgz # u — ; 

^ * »*ia- 




sprechen soH 




— - 1 
Z £ 


Enderleins Wahl: Ist der Konflikt 


mit der Bundes-FDP programmiert? 

Der neue Fraktionschef im Stuttgarter I jmdtag güt als Kritiker Bange manns 


XING-HU KUO, Stuttgart 

ln einer Marathonsitzung haben 
sich die FDP-Abgeordneten im Stutt- 
garter Landtag am Wochenende geei- 
nigt Am 27. November werden sie 
den bisherigen Stellvertreter Jürgen 
Morloks, den 43jährigen Tübinger Hi- 
storiker und Slawisten Hinri eh En- 
deriem, zum neuen Fraktionschef 
wählen. Ferner scheint jetzt geklärt 
zu sein, daß Georg Gallus, Parlamen- 
tarischer Staatssekretär im Bonner 
Landwirtschaftsministerium, neuer 
Parteichef der durch Morloks Rück- 
tritt „kopflosen" FDP in Baden-Würt- 
temberg wird. Allerdings muß Gallus, 
bisher einziger Kandidat für das Amt 
des Landesvorsitzenden, vom Drei- 
königsparteitag am 5. Januar 1985 be- 
stätigt werden. Eine Personalunion 
von Landes- und Fraktionsvorsitz, 
wie von Morlok praktiziert, wird es 
künftig nicht mehr geben. 


Gallus als Gegengewicht 


Vor allem die künftige führende 
Rolle Enderieins in der Süd west-FDP 
als neuer Fraktionschef dürfte viel 
Spreng- und Zündstoff in sich ber- 
gen. Denn der bisherige Lebenslauf 
des als „Linksaußen" geltenden Poli- 
tikers weist vor allem einen Trend zur 
Auseinandersetzung mit der Bonner 
Parteizentrale und dem „rechten" 
Flügel der FDP auf Nicht umsonst 
wurde jetzt der rechts eingeordnete 
Gallus für das Amt des Parteivorsit- 
zenden vorgesehen, denn Enderiem 
als Landesparteiche f würde eine Pa- 
rallele zu Schmidt-Eppler-Querelen 
(in der SPD) innerhalb der FDP fest 
zwangsläufig hervorrufen. 

Der 1941 in Luckenwalde geborene 
Enderlein flüchtete 1945 mit den El- 


tern aus Pommern, erlebte als Kind 
eine Zrvilintemierung in Dänemark. 
In Bad Soden und Hamburg besuchte 
er bis 1954 Volksschulen, 1961 mach- 
te er sein Abitur in Gummersbach. In 
Marburg und Tübingen studierte Hin- 
rich Enderiein Geschichte, Politik 
und Russisch, von 1968 bis 1969 war 
er als Forscher in de* Sowjetunion. 
Die wissenschaftliche Laufbahn am 
Osteuropa-Institut der Tübinger Uni- 
versität hielt Enderiein nicht lange 
aus, denn 1972 wurde er Land- 
tagsabgeordneter der FDP, in die er 
1969 eingetreten war. Enderiein gab 
seine Universitätslaufbahn auf um 
Berufspolitiker zu werden. 

Obwohl bundesweit Enderiein als 
zweiter Mann in der Führung der ba- 
den-württembergischen FDP weni- 
ger bekannt, ist sorgte er schon zu 
Beginn seiner politischen Karriere 
für Schlagzeilen im lande Heftige 
Kontroversen mit der CDU-Landes- 
regierung einerseits, aber auch mit 
der FDP-Spitze in Bund und Land 
andererseits sind buchstäblich ein 
„roter" Faden im Leben des Voll- 
blutpolitikers. 

Vor allem als Kämpfer gegen den 
Extremistenbeschluß sengte Ender- 
lein bereits 1975 und später für Wir- 
bel Gemeinsam mit der auf Moskau 
orientierten DKP und ihren Hilfsor- 
ganistionen arbeitete er aktiv in Orga- 
nisationen gegen „Berufsverbote“ 
mü Während die Landesregierung 
diese „Volksfront" -Aktivitäten des 
stellvertretenden FD P-Land esvorsit- 
zenden heftig kritisierte, billigte ein 
FDP- Parteitag in Stuttgart später 
durch einen „Fersüschein" diese 
punktuelle Zusammenarbeit mit der 
DKP. 

Martin Bangemaim, der 1985 als 


Nachfolger Genschers Bundesvorsit- 
zender der FDP werden soll war En- 
delein schon lange ein Dorn im (lin- 
ken) Auge. Enderiem warf Mitte der 
70er Jahre dem heutigen Wirtschafts- 
minister Untätigkeit vor, vor allem 
als Folge von dessen Ämterhaufung 
(Bundestagsabgeordneter, Parteichef 
im Süd westen, Generalsekretär der 
FDP). EnHwlpm, der seine Abnei- 
gung gegen eine FDP-Koalrtion mit 
der CDU nie verheimlichte, gehörte 
HpshaTh auch nach der Bonner Wende 
im Oktober 1982 zu den schärfsten 
Kritikern dieser Regienmgstawlitioa 


Sion für Pragmatismus 


Massive Attacken gegen Parteichef 
Hans-Dietrich Genscher standen im 
krassen Gegensatz zu der loyalen Hal- 
tung Morloks gegenüber Wende und 
Parteichef. Auch das schlechte Ab- 
schneiden der FDP bei der Landtags- 
wahl am 16. März dieses Jahres führte 
Enderiein auf bundespolitische Fehl- 
leistungen seiner Partei zurück. Auch 
wenn Enderiem, dem durchaus Sinn 
für Pragmatismus bescheinigt wird, 
nach außen inzwischen die Bonner 
Wende mitträgt 


AP/AFP, London 

Zwei sowjetische Soldaten, die in 
Afghanistan desertiert sind und seit 
fünf Monaten in Großbritannien le- 
ben, werden in Kürze in die Sowjet- 
union zurückkehren. Das kündigte 
gestern die sowjetische Botschaft in 
London aa Unteroffizier Igor Ry- 
chow (22) und Soldat Oleg Chlan (21) 
sind nach Angaben des konservati- 
ven britischen Europa- Abgeordneten 
Lord Bethel seit Freitag „verschwun- 
den", als sie sich in der Botschaft 
nach ihren Familien hätten erkundi- 
gen wollen. Einer der beiden habe am 
Vortag Post von seiner Familie aus 
der Sowjetunion erhalten. 

Die sowjetische Vertretung erklär- 
te dazu, die beiden Männer seien ans 
freien Stücken in die Botschaft ge- 
kommen und hätten ihre feste Ent- 
schlossenheit bekundet, in die 
UdSSR zurückzukehren. Die Bot- 
schaft werde ihnen dabei behilflich 
sein. Nach Angaben von Lord Bethel 
der die beiden Deserteure nach Groß- 
britannien gebracht hatte, droht ih- 
nen in der UdSSR wegen Fahnen- 
flucht die Todesstrafe. 


Kohl an Warschau: Versöhnung nicht 




durch „törichte Propaganda“ zerstöre 

Strauß: Deutsche Frage offen I Genscher und Rau nicht bei Vertriebenen-Kongreß 




GERNOTFACIUS, Bonn 


Auch London will 
die Unesco verlassen 


In der Bonner FDP-Parteizentrale, 
wo sein einstiger Hauptgegner Ban- 
gemann demnächst Regie führen 
wird, ist sicherlich auch noch nicht 
vergessen, daß Enderipin auf dem 
entscheidenden Berliner Parteitag im 
November 1982 (unmittelbar nach der 
Installierung der CDU-FDP-Koahti- 
on in Bonn) gegen die Wiederwahl 
Genschers als Parteivo rsitzender auf- 
trat Immerhin hat Enderiein für sei- 
ne künftige Tätigkeit gute Vorsätze 
verkündet Das „alte Flügeldenken“ 
sei nicht mehr passend für die Partei 


rtr, London 

Großbritannien will nach einem 
Bericht der britischen Sonntagszei- 
tung „Observer“ dem Beispiel der 
USA folgen und die Unesco verlas- 
sen. Das Kabinett wird voraussicht- 
lich in der kommenden Woche den 
von Premier minis ter»! Thatcher und 
Außenminister Howe unterstützten 
Plan erörtern. Die USA wollen die 
von ihnen wegen undemokratischer 
Praktiken kritisierte Organisation 
zum Jahresende verlassen. Großbri- 
tannien, das umgerechnet 18,9 Millio- 
nen Mark zum Unesco-Jahresetat bei- 
trägt werde die vorgeschriebene 
Kündigungsfrist von einem Jahr ein- 
halten, berichtet der „Observer". 


Die Position der Vertriebenenver- 
bände, daß die 1972 verabschiedeten 
Ostverträge keine endgültige Festle- 
gung der deutschen Ostgrenze be- 
deuten, wird nur von CDU und CSU 
auf höchster Ebene offensiv vertre- 
ten. Helmut Kohl und Franz Josef 
Strauß waren die einzigen Parteivor- 
sitzenden, die der Einladung der Ost- 
deutschen Landsmarmaphaften und 
Landesvertretungen, auf ihrem Bon- 
ner Kongreß zu sprechen, folgten. 
Der Koalitionspartner FDP gab sich 
zurückhaltender. Hans-Dietrich Gen- 
scher, Bundesaußenminister und 
Vorsitzender der Freien Demokraten, 
auf den Einladungskarten als Redner 
ausgewiesen, entsandte den stellver- 
tretenden Fraktfonsvoisitzenden 
Uwe Rönne burger. SPD-Chef Willy 
Brandt hatte bereits zu einen frühe- 
ren Zeitpunkt abgesagt und seinen 
Stellvertreter Johannes Rau benannt 
Aber auch Rau ließ sich entschuldi- 
gen und durch den Kölner SPD-Bun- 
destagsabgeordneten Günter Herte- 
rich vertreten. 


site eine willkommene Möglichkeit 
der internationalen Aufwertung War- 
schaus sieht, hatte in den vmgange- 
nen Wochen nichts unversucht gelas- 
sen, um den Kanater gegen seinen 
Außenminister in der Grenzfrage aus- 
zuspielen. Genscher wiederum wurde 
in CDU/CSU- und Vertriebenenkrei- 


sowie des . Verhältnisses- der War- 
schauer-Pakt-Staaten untereinander 
und zur Sowjetunion. Die deutsch- 
Uhdpoiitischen Ziele "dürften - 1 nicht 


Let; 


r r. 


tiert, die Bezeichnung Ostdeutsch- 
land künftig zu vermeiden. . 


Rücksicht auf Polen? 


Der Bundeskanzler und CDU-Vor- 
sitzende, der die Vertriebenen gegen 

Angriffe im 7. Q aa mm Anhang mit der 

Jtevancbism u s “ -Kampagne vertei- 
digte, ging unter dem Beifall der De- 
legierten auf diese Absagen ein. Kohl: 
„Für die Vorsitzenden der CDU und 
der CSU ist es heute selbstverständ- 
lich, hierfaerzukommen. “ Genschers 
Zurückhaltung wurde allgemein mit 
Versuchen des Bundesaußenmini- 
sters begründet, seine bevorstehnde 
Polen-Reise nicht zu belasten. Die 
polnische Propaganda, die in der Vi- 


Der Kanzler bekundete den festen 
Wüten zur Aussöhnung zwischen 
Deutschen und Polen, ja er möchte,' 
wie er vor dem Kongreß sagte dem 
Verstand igimgswerk den Rang der 
deutscbrfranzösischen Ver söhnung 
geben. Er sparte in seiner Rede aber 
nicht die Stolpersteine aus. Die in der 
Bundesrepublik Deutschland leben- 
de starke polnische Volksgruppe ge^ 
nieße alle Rechte und stelle eine 
Brücke zwischen Deutschen und -Po- 
len dar. Er wünsche sich, daß man 
ähnliches auch von den Deutschen 
im polnischen Machtbereich sagen 
könne. An dieser Stelle erwähnte er 
die bevorstehende Warschau-Reise 
Genschers und sagte, daß er daran die 
Hoffhung auf eine Vertiefiing der Be- 
ziehungen knüpfe. Ausdrücklich 
warnte Kohl davor, das Werk der Ver- 
ständigung durch „törichte Revan- 
chism us"-Propa ganda zu zerstören. . 


ge sei es, ob die Recbtspositionen bei 
jeder Gelegenheit dramatisch betont 
werden müßten. . Strauß:' „Die deut- 
sche Frage bleibt vpjkerrechilich bis 
zum Abschluß eines Friedensver- 
frages mfE emem vereäntöiDeütsch- 
larid'of&nL“ - ■ ?' .■■■**. 
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Attacken' aüs Moskau 
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Gegen den Vorwurf des Revanchis- 
mus nahm auch Uwe Ronneburger 
(SDP) die Hmnüdvertneboien in 
Schutz. Der SPD-Abgeordnefce Häte- 
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ne Grenzanerkennungsverträge sei- 
en,für Erief^terungeafür die Men- 
scheninbeitien Ifeüen^Deutschlands 
zu nutzen. Herterich plädierte wie 
Kohl für Gem em sämkeiten der Par- 
teien in der Ostjialztik' 
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Strauß sprach sich für eine in der 
öffigntKchkwt Timirfrhattenrfg Politik 
zm Verhältnis zum Osten aus. Im War- 
schauer Pakt so der CSU-Vorsitzen- 
de, seien Entwicklungen im Gange, 
denen man nur schade, je mehr man 
darüber rede. Eine kluge Deutsch- 
landpolitik erfordere eine umfassen- 
de Analyse der Vorgänge in Moskau 


- Die sowjetische Nachrichtenagen- 
tur Tass registrierte, daß sich KphTfür 
einen Dialog mil den, sozialistischen 
Staaten eingesetzt habe, nahmt aber 
Anstoß an der Erkiäning über die 
offenedeutscheFrage-Dieschärfete 
Attache kam von der Zeitung ^Sö- 
Wjetskaja Rossüa". In ihrem Kom- 
mentar hieß , es, das offizielle -Bonn 
möchte die Anzeichen eines „ach be- 
lebenden RevancbflSmüs" mchtwälä“ . 
nehmen^ Das hangei damit zusam- 
men, daß „der redrttinmseryative 
Block nach seinem Amtsantritt den 
Revanchismus in den Rah^vvbn 
Staatspolitik erhebt. und das ,berrite 
in einem bedeutendem . Maß : getah 
hat“. 
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Die schnellste schriftliche Order 
heißt Teletex. Denn der neue „Expreß- 
brief“ der Post verkehrt im Sekunden- 
Takt Via Elektronik tippen Sie Ihre 
Mitteilung direkt in die Schreibma- 
schine des Empfängers. Ob der in 


Wien, New York oder um die Ecke 
sitzt Die Übermittlung einer DIN-A4- 
Seite kostet weniger als ein normaler 
Qriefversand. 

Jedes Teletex-Schreiben kommt 
sicher an. Automatisch erhält es eine 


Dokumentennummer, Datum und 
Uhrzeil Wie beim Einschreiben. 
Auch wenn beim Empfänger gerade 
getippt wird, kommt die Nachricht 
an, und niemand wird gestört. Ein 
Speicher macht das möglich. Selbst 
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Sie J h I e JÜÜ55T de ® . internationalen Telex-Netzes uncf.ausffltiriäii^S^Äls ‘ 


bei Nacht können Sie Ihre Mitteilun^ 
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gen verschicken - zum Spartarif, zur Verfügung. 

Und was genauso wichtig ia: Teletex Fragen zu Ihren persönlichen 
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w, ...u. .uv) ,üi. ioicica nayen txi inren personi lenen 
hat Zugang zu Telex. Damit stehen Nutzungsmöglichkeiten von Teletex 
Ihnen von Anfang an das gesamte wird Ihnen derTechriische Vertriebs- 
nationale Telex-Netz und weite Teile IhrAA ^ ■ — — - — — - 1' — i — » — J 


- 



buch, unter J?o 

•• :V'-. r-V'V: ~ 
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Mai 1 98S zu Guuste&der na tionalen 
Depöfiitenfrasse versteigert, 

r % . • 

Diese Regelung gilt auch für fran- 
zösische Wertpapiere im ausländi- 
schen Besitz, aber nicht für auslän- 
dische Wertpapiere, Ob dies zu ei- 
ner Flucht der Franzosen in auslän- 

führt? 



-dar BÖr- 

;. Be nrnakler ^jpif» : bestehenden Titel 
;'-.smd: Jnt:dar nächsten dreieinhalb 
= Jah^' “der zentralen- Effekten- 
.TgnMalfaing «lrJ&runghiing vorzuie- 

gezi. Damit die in den letzten 
{ >: Jalnen r emgeieitete „•Entmato ri- 
äSsÄrtthg“- des ; . .französischen 


Schon seit einiger Zeit haben 
Zahlreiche Emittenten auf die Aus- 
gabe jphysäscher “’Ktel verzichtet, 
um - Kosten zu sparen. Diese Buch- 
frfonefimg sei erheblich billiger als 
die Herstellung- vtm Wertpapieren, 
heißt \e&- Gleichzeitig würden für 
den Knrriep die Depotgebühren 
entfalten, _ und' "die Buchungs- 
• gebühren sdtoi' durch die fort- 
: schnritende Umstellung auf den 
Compiiterisetrieb gesenkt werden. 

Thesen Vorteilen steht aDerdings 
die Beseitigung der Anonymität des 
Wertpapieibesitzes gegenüber. Der 
Staat kann ihn schon jetzt zur Erhe- 
bung der Vermögens- und Erb- 
schaftssteuer weitgehend erfassen. 


tioneri selbst aufbeyahrt, verliert al- 
Te daran geknüpften Hechte. Die 
nicht hinteriegten Titel werden ab 


Gutes Gewissen 

: Mk. — Manche Bonner Agrarpoli- 
tiher denken in diesem Jahr mit 
gemischten Gefühlen an Weihnach- 
ten. Waldsterben und Tännenbaum 
- extra geschlagen zum Fest - läßt 
sich das auf eine Reihe bringen, 
droht nicht neuer Unmut? Immer- 
hin rec hnen die Experten damit, 
daß die Bäume um zehn bis 15 Pro- 
zent teurer werden. Und höhere 
Preise signalisieren Knappheit Zö- 
gerliche Gemüter sehen den Wald 
vor lauter Bäumen schon jetzt nicht 
mehr . Dabei wissen sie genau, der 
Wald wäre nicht gesünder, wenn 
auf das festliche Ritual verzichtet 
würde. Die Weihnachtsbäiirne 
stammen entweder aus speziell an- 
gelegten Sonderkultliren oder sie 
fällen bei der notwendigen Durch- 
forstung des Waldes. Kleinere Bäu- 
me müssen herausgeschlagen wer- 
den, um den anderen mehr Raum 
und Licht zu verschaffen. Mehr 
noch: Van den 18 bis 20 Mülionem 
Bäumen, die von den Deutschen 
zum Fest aufjgesteDt werden, kom- 
men 15 bis 17 Millionen aus dem 
Ausland, vor allem aus Dänemark. 
Ein schlechtes Gewissen zum Fest 
muß niemand haben. 


Letztes Aufbäumen 


Von JOACHIM GEHLHOFF 


I nen" ~ia : menschlich. Für 
Mann me Professor Reimut Jo- 
drimsen,:. Wirtschaftsminister im 
- gro&ea Bundesland Nordrhedn-West- 
’ feien, den -vielerlei beamteter Sach- 
verstand bei seinem, ftin eigentlich 
bejgeiteä .sollte,' ein zvrar'pelnMcbsr, 
aber eben doch auch menschlicher 
Vorgang, wenn er mal danebengreift. 
Bedenklich wird es erst, warn da* 
Irrtum zur Methode wird. 

_■ Im Sommer 1383 . leistete sich Jo- 
chimsen die ordnungspolitische Sün- 
. de, im P rivatwi rts ch a ft h e b e n Rennen 
vonzweiamlievakuser^Walzstahl- 
produaenterf Wuppes?®?!® : interesr 
sierteirKmz&n^ Knxppg^psi.Klö**- 
rter nrft.öffeidlfohjöc' Kaiiforejsbürg- 
~ ^hafls gnm- f^j g- w&i\ 

angeblich r Klöckner Stahlstan- 

, dort teve^usen zu gunstsx seiner 
- Bremer Hütte -wegradieren wollte. 
Das -StahBanä ttdrGfrbein-W ötfelen 
dürfe ,, nicht züm Stembrnrh dä^ In- 
ter es sen andeimr Bundesländer wer- . 
den“, dtmnmte damals der Ministen.. ! 

* ' m m m m ■ - 

Wenige Monate spätm“, die geplante 
- Stahifusion Etapp/rögsaen lag geia- 
de im Sterben, trompetete er eine.- 
neue w Weish^“ ms Land: Die &it 
der GroiSfusipnen in der deutschen 
StaÖindustrie sei vorüber. Schnell 
b$ ihn nun die Wirklichkeit mit der 
hproir^hATuIpn Stshlfi^n KnippA 
Klodcner Lügen gestraft Auch des- 
halb, wml die Fiiskma^artner natür- 
lich zwecks Erhöhung bislang dürftt 
ge? WirtscbaftUchkeit auf Sfendortr 
und ArUageidconzentration ihres zu 
reduäänenden Stahlpötentials er- 
picht szncL Das sofl cbm Standort Le- 
verkusen mit dem Wegfall von 1000 
oder zwei Dritteln seiner Stahl- Ar- 
beitsplätze besonders hart treffen. 

Z war - hätte : der SPD-Poütiker 
Jochimsen gerade in der blühen- 
den „Chemie-Stadt“ Leverkusen 
Gründe finden können, diesen harten 
jEänschnitt ins Gewöhnte als halb- 
wegs tolerabel zti schlucken. Und auf 
solcher Basis an dieser Fusion den 
Zutritt des australischen- Rohstofif- 
gigmgen^ ^CRA als emen GlücksfaD im 
Aufbruch dej deutschen gtahlindu- 
strfe zu neuen und weitumspann en- 
den Strukturen zu preisen. 

“ Aber c^ Mmister grSi aß“ mm -- 
wie übheh - auch die „Wuppermän- 
ner* 4 gegen ihren drohenden Arbeits- 
platzwrinst eine - Protestdemonstra- 
tion. hwBwriftrtjpw, vor den Empörten 
in dfe alte Leier. Wieder 1 das 


„ Steinbruch “ -Gerede. Und oben- 
drauf Kritik an der Bundesregierung, 
weil sie deutsche Stahlinteressen in 
der Europäischen Gemeinschaft 
nicht energisch genug schütze. 

Den Hieb nach Bonn zumal hätte 
sich da Minister schon mit Rück- 
sicht auf seine Partei besser verknif- 
fen. Denn es war die Zeit nach 1975, 
als seine Partei den Kanzler stellte, in 
der die in Europa technisch- wirt- 
schaftlich führende deutsche Stahlin- 
dustrie durch den Subventionswahn- 
sinn ihrer EG-Vettem mphr »Ta »hn 
Milliarden DM Verluste machte (ein 
in der Jfedikriegsgeschichte beispiel- 
loser Vorgang), vom einstigen Reicb- 
tum in Kristenznöte taumelte, etliche 
Zehntausend Arbeitsplätze mehr ab 
nötig verlor und Sr aüe Hflferafa 
-nach Bonn bei der Rggtermig der 
^Arbritnehmerpartei” vorwiegend 
nur taube Ohren fand. 

D ie Folger dieses Subventions- 
Wahnsinns erleben wir noch heu- 
te in den deutschen Stahlregionen 
mit heißem Streit um Kaparitäts- und 
Aibeitsplatzredutierungen. Drastisch 
auch bei dem Getöse, das beispiels- 
weise Wiedersachsens CDU-Regie- 
rung um die bei der Krupp/Klöck- 
ner-Fusion anstehende Schließung 
der Georgsmariteihutte bei Osna- 
brück mit ihren 2000 Arbeitsplätzen 
macht 

Die Kru pp/Klöckner-Fusion, so 
steht zu hoffen, wird von solchen lan- 
despolitischen Iriitatiönen nicht 
mehr aus dem Konzept gebracht Die 
politische Begleitmusik, die „Stahl- 
Föderalisten“ den Protestdemonstra- 
tionen angedeihen lassen, ist nur 
noch ein letztes Aufbäumen der Un- 
vernunft 

Denn an dein vernünftigen Weg der 
Konz en tr at ion deutschen Stahlpoten- 
tials auf kleineres und gesünderes Ni- 
veau kommt niemand mehr vorbei. 
Da hat die weiland sozialliberale Bonr 
ner Regierungskoalition um höherer 
Europaziele wüten einst einen 
Schrumpfungsprozeß eingeleitet 
öd« doch geduldet; von dem es heute 
längst Zurück nwhr gibt Das 
weiß natürlich auch ein Mann wie der 
Wirtscbaftsprofessor in der Düssel- 
dorfer Landesregierung. Leider fehlt 
Ihm die Courage, diese Linie der Ver- 
nunft auch öffentlich und vor den 
betroffenen Arbeitnehmern zu ver- 


AUTOMOBILINDUSTRIE / Streikverluste weitgehend aufgeholt - Trotzdem Sorgen 

VDA: Die Katalysator-Diskussion hat 
die Kunden stark verunsichert 


DANKWARD SHÜTZ, München 
Angesichts der Zahlen, die die Automobilindustrie in diesen Tagen 
präsentiert, läßt sich der Eindruck gewinnen, die Wunden des langen 
Arbeitskampfes von Mai bis Juni seien schon jetzt so gut wie veiheüt Ein 
großer Teil der Ausfälle wird nach Ansicht des neuen Präsidenten des 
Verbandes der Deutschen Automobilindustrie (VDAX Hans-Er dmann 
Schonbeck, auch aufgeholt werden können. Doch statt der einst geplan- 
ten Zuwachsraten werde letztendlich noch immer ein Produktionsminus 
verbleiben. Und wenn die um weltpolitische Diskussion nicht bald kon- 
krete Ergebnisse bringe, drohe den Auto hersteilem auch im kommenden 
Jahr eine schwierige Beschäftigun gslag e. 

die Finnen seien gegen die Einfüh- 
rung eines Katalysators. Gerade in 
den letzten lägen habe man dem 

ge unterbreitet, wie auch Altwagen 
zum Teil entgiftet werden könnten. 
Zwar erfüllten diese dann noch nicht 
die neuen Richtwerte, dennoch sollte 
überlegt weiden, ob für eine entspre- 
chende Umrüstung nicht ebenfalls 
steuerliche Anreize geschaffen wer- 
den sollten. 

Kein Problem sieht Schonbeck in 
der notwendigen flächendeckenden 
Versorgung mit bleifreiem Benzin. 
Allem den Marktgesetzen gehor- 
chend, würde sich die MmeralÖlindu- 
strie schon rechtzeitig darauf einstel- 
len. Viel schwieriger werde hingegen 
die absolut notwendige europaweite 
Einführung der Katalysator-Technik. 
Mit ihrem Alleingang, für den Schön- 
beck Innenminister Zimmermann 
großes Lob zollte, weil er Europa da- 
mit wachrüttelte, habe die Bundesre- 
gierung manche EG-Partner nämlich 
tief verärgert 

Als „nicht ungünstig“ bewertete 


in den letzten sechs Wo- 
chen ist die an sich „recht gute Auto- 
konjunktur 4 , so Schönbeck vor Hem 
Club Wirtschaftspresse München, 
durch die lange Zeit „unerfreuliche 
Diskussion 1 * um die Einführung eines 
Abgas-Katalysators und die dadurch 
bedingte Verunsicherung der Kun- 
den in Mitleidenschaft gezogen wor- 
den. Man sei nun froh, daß mit den 
angekündigten Steuervorteilen ge- 
wisse Klarheit geschaffen wurde, 
auch wenn diese noch keine sichere 
gesetzliche Basis darstellten. 

Entscheidend kommt es nach An- 
sicht von Schönbeck jetzt darauf an, 
ob die Autofahrer die neue Technik 
an nehmen. Vorerst müsse aber be- 
fürchtet werden, daß 1985 in der Bun- 
desrepublik statt des Absatzpotenti- 
als von 2J5 Millionen Fahrzeugen nur 
2,2 bis 2,4 Millionen neu zugeiassen 
werden. Die Industrie werde auf je- 
den Fall mit „Hochdruck“ an des* 
neuen Abgagte chnik arbeiten. 

Schönbeck bedauerte in diesem 
Zusammenhang, daß in der Öffent- 
lichkeit der Eindruck entstanden ist. 


der VDA- Präsident die Entwicklung 
der AutnrnnhilinHugtrie nach dem 
siebenwöchigen Streik. Zwar bemüh- 
ten sich alle Hersteller, diese Ausfälle 
aufzuholen, doch letztendlich werde 
bei einer Gesamtproduktion von etwa 
3,7 Millionen Fahrzeugen gegenüber 
dem Vorjahr noch ein Minus von vier 
bis fünf Prozent verbleiben. Für die 
ersten drei Quartale ergab sich noch 
ein Rückgang von neun Prozent, ob- 
wohl im dritten Quartal alleine zehn 
Prozent mehr Pkw produziert wur- 
den als vor einem Jahr. 

Deutliche Spuren hinterließ der 
Streik vor auf dem Inlands- 
markt Wahrend ausländische Her- 
steller ihre 7.1 1 laggu njggrahten per En- 
de September um 27,4 (23,9) Prozent 
verbessern konnten, ergibt sich für 
die deutschen Firmen ein Minus von 
30 Prozent Dabei belebte sich der 
Auftragseingang im dritten Quartal 
gegenüber dem ersten um 16 Prozent 
und gegenüber dem zweiten um 82 
Prozent 

Keinen nachhaltigen Schaden ge- 
nommen hat, so Schönbeck, überra- 
schenderweise der Export, obwohl er 
fest zum Erliegen kam. Die Pkw- Aus- 
führ sank lediglich um vier Prozent 
Allerdings r p?n *»i«*h Hamit 

„Terrain verloren“, denn das Ergeb- 
nis hätte „wesentlich bessert ausfei- 
len können. „Sehr gut“ entwickelt hat 
sich der TJS-Export mit plus 40 Pro- 
zent Damit seien die USA zum zweit- 
wichtigsten Abnehmer hinter Groß- 
britannien geworden. 


AUF EIN WORT 



IFO 


Auslastung signalisiert keine 
konjunkturellen Fortschritte 


99 Die Beweglichkeit die 
die IG Metall im Streik- 
recht fordert, sollte sie 
lieber bei der Anwen- 
dung des von ihr selbst 
unterschriebenen Tarif- 
vertrages über die flexi- 
ble Arbeitszeit zeigen. 
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Harald Dethlefsen, Hauptgeschäfts- 
führer des Arbeitgeberverbandes der 
Metallindustrie Hamburg - Schles- 
wig-Holstein FOTO . CONTV-PRESS 

Industrie durch 
NRW verunsichert 

dpa/VWD, Münster 

Die Medienpolitik der noidrhein- 
westfalischen Landesregierung ver- 
unsichert die Industrie. Wie das Vor- 
standsmitglied der Paderbomer Nix- 
dorf Computer AG, Arno Bohn, vor 
der Industrie- und Handelskammer 
Münster erklärte, werde die nord- 
rhein-westfalische Nachrichtenindu- 
strie für den Faß, daß s&h die Lan- 
desregierung aus da: gemeinsamen 
Medienpolitik der Bundesländer 
ausklinken sollte, ihre Konsequenzen 
ziehen müssen. Nixdorf beabsichte 
deshalb in München neue Arbeits- 
plätze au schaffen, Entwicklungs- 
fechleute «wyuctellpn lmd pirwn Utt* 
temehmensteü aufm bauen, der viel- 
leicht eines Tages 50 Prozent des Frr- 
men-Umsatzes erziele. 


DANKWARD SHÜTZ, München 

Enttäuscht ist das Ifo-Institut für 
Wirtschaftsforschung, München, 
über die Entwicklung da - Kapazitäts- 
auslastung im verarbeitenden Gewer- 
be (ohne Nahrungs* und Genußmit- 
tel) in den letzten Monaten. Zwar 
wird festgestellt, daß der Nutzungs- 
grad vom März 1984 steh von 80,9 
Prozent auf saisonbereinigt 82^ Pro- 
zent im September verbessert hat 
Bedanke man aber, daß auch im Be- 
richtsmonat noch in einigen Berei- 
chen der Industrie verstärkt produ- 
ziert worden sei, um die durch die 
Streiks im Mai und Juni verursachten 
Ausfälle wettzumachen, könne dieser 
Anstieg nicht als konjunktureller 
Fortschritt bewertet werden. 

Die Nachfrageentwicklung im 
Schnitt der Monate Juni bis Septem- 
ber sowie die trotz Produktionsaus- 
fall erneut vergleichsweisen niedri- 

BUNDESHAUSHALT 


gen Auftragsreserven von 2,8 Produk- 
tionsmonaten lassen sogar, so das Ifo, 
zunächst an einer weiteren wirt- 
schaftlichen Besserung bis »im Jah- 
resende zweifeln. Gegen ein Absin- 
ken der Kapazitätsauslastung sprä- 
chen lediglich die zuversichtlichen 
Erwartungen der Unternehmen. Die 
schätzten ihre Aussichten, mnerhalh 
der nächsten zwölf Monate eine etwa 
normale Beschäftigung ihrer Anlagen 
erreichen zu können, abermals weni- 
ger negativ ein als im Frühjahr. 

Eine konjunkturelle Verbesserung 
- gemessen an der Kapazitätsausla- 
stung - bescheinigt das Ifo nur Harr) 
Vorproduktbereich (82,5 nach 81,5 
Prozent) und den Inv estitionsgüter- 
HersteUem (80,9 nach 78,4 Prozent); 
lediglich bei letzteren könne aber 
auch noch mit einem weiteren An- 
stieg gerechnet werden. 


Die Kreditaufnahme wird in 
diesem Jahr weiter sinken 


HANSJ. MAHNKE, Bonn 

Trotz der geringeren Steuereinnah- 
men aufgrund der Arbeitskämpfe in 
der Metall- und Druddndustrie und 
des langsameren Preisauftriebs wird 
der Bund seine Nettokreditaufnahme 
weiter semken. BimdesfinanTm^nister 

Gerhard Stoltenberg, der dies in ei- 
nem Rundfunkinterview erklärte, 
daß die Neuverschuldung des Bun- 
des 1983 von mehr als 37 auf 31,5 
Milliarden Mark zurück gegangep se» . 
„Der zweite Schritt in diesem Jahr 
wird wichtig sein, aber nicht ganz so 
groß.“ 

Die Kreditaufhahme des Bundes 
werde auf unter 30 Milliarden herun- 
tergefahren, „ob es nun 28 Milliarden 
sein werden oder 29 Milliarden“. Wei- 
tere Aufschlüsse dürfte bereits am 
Dienstag der Arbeitskreis Steuer- 
schätzung liefern, wenn er seine neue 
Projektion veröffentlichen wird. Stol- 
tenberg rechnet für 1985 mit einer 


Kreditermächtigung von 25 bis 26 
Milliarden Mark. 

Die Ausgaben des Bundes werden 

1984 nach Angaben Stoltenbergs um 
etwa zwei Prozent zunehmen. „Für 

1985 zeichnet sich ab, daß gegenüber 
dem Haushahs-SoD 1984, also dem 
Rahmen, der gesetzlich für die Ausga- 
ben des Bundes vorgesehen ist, nur 
ein Wachstum von einem Prozent er- 
kennbar ist“, sagte Stoltenberg. 
Durch diese Haushaltspolitik werde 
die Geld- und Kreditpolitik entlastet 

„Wir haben im Haushalt 2985 keine 
weiteren gesetzlichen Eingriffe bei 
sozialen Leistungen vorgesehen. Ich 
nehme an, daß das für die Wahlperio- 
de gelten kann“, erklärte der Mini- 
ster. 1985 sollten zwar die Finanzhil- 
fen um rund 700 Millionen Marie sin- 
ken. In anderen Bereichen würden 
jedoch die Subventionen weiter zu- 
nehmen. 


US- AKTIENMÄRKTE 


Wall Street wartet jetzt auf 
Reagans Haushaltspläne 


H.-A. SIEBEST, Washington 

Der erhoffte Spurt nach Präsident 
Reagans Erdrutschsieg ist nicht nur 
ausgeblieben, seit dem Urnengang 
am Dienstag hat der populäre Dow- 
J o nes-Ln d ustrie- Index sogar mehr als 
25 Punkte eingebüßt Gewinnmitnah- 
men und die Tatsache, daß die US- 
Aktienmärkte seine Rückkehr ins 
Weiße Haus vorwegnahmen, erklären 
die Kursverluste nur zum Teil. Was 
die Wall Street verunsichert, sind 
zwei Faktoren: Den Republikanern 
ist es nicht gelungen, genügend Sitze 
im Repräsentantenhaus zurückzuge- 
winnen, was eine Wiederherstellung 
der Koalition mit den moderaten De- 
mokraten aus den Südstaaten erlaubt 
hätte. Auch die geschrumpfte Mehr- 
heit im Senat spricht nicht dafür, daß 
Reagan im Kongreß einen wütigen 
Vollstrecker seiner Fiskalpolitik An- 
den wird. 

Zum anderen hat der Präsident in 
seiner ersten Pressekonferenz nach 
der Wiederwahl den Fehler wieder- 
holt, sich nicht klar über seine Pläne 
zum Abbau der immer noch riesigen 
US-Haushaltsdefizite zu äußern. Dar- 
auf wartet jedoch die Wall Street. 
Statt dessen erschüttern wilde Ge- 
rüchte das Vertrauen, da jeder weiß, 
daß die Einnahmelücken ohne Mehr- 
einnahmen nicht zu verkleinern sind. 
So heißt es jetzt, daß die Unter- 
nehmen die Hauptlast der steuerli- 
chen Anpassungskorrekturen tragen 
müssen, da die Demokraten das Re- 
formpaket der Treasury anders nicht 
akzeptieren werden. 


In diesem Umfeld können die Fir- 
men natürlich nicht planen, und hö- 
here Abgaben gehen zu Lasten der 
Gewinne, deren Wachstumskurve oh- 
nehin scharf nach untern zeigt Data 
Ressources sagt für 1985 sogar ein 
Minne von 6,2 Prozent voraus, wäh- 
rend andere Institute mit plus 7,8 
(1984: 22) Prozent rechnen. Der dritte 
Rückgang der US-HexstelLerpreise 
hintereinander - im Oktober waren es 
0,2 Prozent, seit Jahresfrist stieg der 
Index nur um 1,4 Prozent - zeigt 
überdies, daß die Unternehmen ange- 
sichts der Flut billig«' Importe Preis- 
erhöhungen nicht durchsetzen kön- 
nen. 

Ohne diese Widrigkeiten wären die 
Weichen für eine kräftige Fortsetzung 
der Hausse gestellt Es steht nun fest 
daß der US- Zentral bankrat im Sep- 
tember eine Ausweitung der Geld- 
menge beschlossen hat; drei Gouver- 
neure, davon zwei von Reagan be- 
stallt, wollten den Hahn sogar noch 
stärker öffnen. Wenn auch vorsichtig, 
marschiert das Jfed“ weiter in Rich- 
tung niedrigerer Zinsen. Die Prime 
Rate ist bereits von 13 auf 11,75 Pro- 
zent gesunken, eine Zurücknahme 
des Diskontsatzes wird allgemein er- 
wartet 30jährige Treasury Bonds Ge- 
len am Freitag auf 11,65 Prozent er- 
reichten aber nicht das Vorwochen- 
tief (11,53 Prozent). 

Im Wochen verlauf stieg der „Dow“ 
öenoch um 2,32 (Freitag: minus 9,72) 
auf 1218,97, der breitere Nyse-Index 
um 0.22 1 minus 0,47) auf 96, 73 Punkte. 
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Verzögert sieh 
die EG-Erweitening? 

Brüssel (VWD) - Eine Verzögerung 
des für den 1. Januar 1986 vorgesehe- 
nen EG-Beitritts von Spanien und 
Portugal wird in Brüssel nicht mehr 
ausgeschlossen. Bei der Vorbereitung 
eines Sonderrates der EG -Außenmi- 
nister stellte sich heraus, daß die Zeit 
für die Lösung einer Fülle von anste- 
henden Problemen nicht mehr aus- 
reiebt um bis zum EG-Gip fei treffen 
Anfang Dezember in Dublin den Ab- 
schluß der Verhandlungen sicherzu- 
stetien. Demgegenüber bekräftigten 
Bundesaußenminister Hans-Dietrich 
Genscher und sein spanischer Amis- 
kotiege Fernando Moran, die sich am 
Wochenende in Kronberg trafen, die 
Absicht, den Beitritt zu dem vorgese- 
henen Zeitpunkt zu verwirklichen. 

Für mittlere Unternehmen 

Düsseldorf (dpa/VWD) - Die deut- 
schen Wertpapierbörsen haben sich 
für die baldige Schaffung eines gere- 
gelten Marktes an der Börse ausge- 
sprochen, der kleinen und mittleren 
Unternehmen den Zugang zur Börse 
erleichtert. Darauf verständigten sich 
die in der Arbeitsgemeinschaft der 
Deutschen Wertpapierbörsen verbun- 
denen acht Börsen in Düsseldorf. Die 
Arbeitsgemeinschaft will in diesem 
Markt unter der Verantwortung der 
Börsenvorstände sowohl eine von 
den Börsenorganen überwachte 
Preisfeststellung als auch eine ver- 
besserte Publizität gegenüber den 
Anlegern gewährleisten Sie fordert 
dafür aber eine rechtlich einwand- 
freie Absicherung. 

Gang an die Börse 

Frankfurt (dpa/VWD) - Die Moto 
Meter AG, Leonberg, wird unter Füh- 
rung der Commerzbank noch 1984 ih- 
re Aktien an der Börse notieren las- 
sen. Zu diesem Zweck soll in einer 
außerordentlichen Hauptversamm- 
lung das Grundkapital der Gesell- 
schaft um zwei Millionen DM auf 
zehn Millionen DM erhöbt werden. 
Die Einbeziehung des gesamten Akti- 
enkapitals in den geregelten Freiver- 
kehr ist für die Börsenplätze Stutt- 
gart und Frankfurt vorgesehen. Moto 
Meter ist Hersteller von Kraftfahr- 


zeug-Instrumenten und Erstausrüster 
von Fahrzeugen. 1983 betrug der Um- 
satz 100 Mill. DM; für 1984 weiden 
rund 120 &GL DM erwartet. Für die 
letzten drei Geschäftsjahre wurden 
jeweils zwölf Prozent Dividende ge- 
zahlt. 


Weizes subventioniert 

Brüssel (AFP) - Der EG-Getreide- 
ausschuß hat die seit sieben Wochen 
hartnäckig verweigerten Exportsub- 
ventionen für Weizen wieder aufge- 
florr.rr.en. Der Schritt erfolgte auf 
Drängen der Produzenten, insbeson- 
dere der französischen, die einer Re- 
kordernte gegenüberstehen. Brüsse- 
ler Fachkreisen zufolge beläuft sich 
die überschüssige Exportreserve der 
SG an Weichweizen auf 19 MiU. Ton- 
nen gegenüber 17 Mill Tonnen im 
Jahre 1983. 


Weg frei führ Übernahme 

Mailand (dpa/VWD) - Die Gläubi- 
gerbanken des italienischen Elektro- 
gerätekonzems Zanussi in Pordeno- 
ne haben nach mehrmonatigen Ver- 
handlungen den Modalitäten zur 
Schuldentilgung zugestimmt Damit 
ist der Weg frei für die Übernahme 
der Za n ussi-Mehrheit durch den 
schwedischen Elektrokonzem Elec- 
trolux. Der Vertrag mit den Gläubi- 
gerbanken soll am 23. November un- 
terzeichnet werden. An die Stelle der 
Gründerfamilie Zoppas-Zanussi tritt 
als neue Kapitaleigner die Firma 
Electrohix mit 51 Prozent und eine 
italienische Untemehmensgnippe 
mit 49 Prozent Vorgesehen ist außer- 
dem die Eingliederung alter Betriebs- 
führungsgesellschaften durch Zanus- 
si, um auf diese Weise etwaigen Fol- 
gen aus laufenden Devisen-Gerichts- 
verfahren aus dem Wege zu gehen. 

Wes der Kurse 
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internationaler Innovationsmarkt, Ausstellung und Kongress 



bränchenübeigreifencten Techno log le- 

-SSeänsfer?: 
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Körineri Sie Ergebnisse äus dervBereichen Planung, 
Proidctferung. Rsatonateiarung und Prpiekfcabwick- 

. .. iung arfoieteri? 

- Fehftlhnefn dle Vferbindung zu Wissenschaft und 
Fofsefiühg?" • • 

Wenn eine (fieser Pagen auf Sie zutrifft, dann sollten 
SÜs am Technotoi^efDfum Berlin 84 teilnehmen. 


Ausstellung 

DiensUefstungsangebote.fQr den gesamten Innovation s- 
prozeB. Technologische Neuerungen. Richtungweisendes 
Know-how für Produktentwicklung und Herstellung. Tech- 
nologielotsen und Innovalionsberatung. Anbahnung 
bedarfsorientierter Geschäftsverbindungen. 


Referate mä anschließenden Fachgesprächen zu 
folgenden Themen: 

- Managementherausforderung durch neue Kommunika- 
tions-Technologien 


Informationsbeschaffung - Grundlage einer sicheren 

Datennutzung 

Patentinformation 

Projekterfahrungen in der Nahverkehrstechnologie 
Energie- und Umwelttechnologie - Steuerung tech- 
nischer und sozialer Auswirkungen 
Finanzierung von Innovationen: Chancen und Probleme 
Biotechnologie - Das Innovationspotential der Zukunft 
Zukunftssicherung durch Flexibilität in der Produktion 
Technologietransfer und Diversifikation 
Hohe Erwartungen in neue Materialien 
Künstliche Intelligenz - Der Einsatz in der Praxis 
Verwertung von Schutzrechten 
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iyiETVELir -Nr. 266 - Montag, 12. November 1984 


DUNLOP / Unvorhergesehener Wechsel im Vorstand I ZIGARETTENINDUSTRIE / Wettbewerber gehen geschlossen gegen BAT vor 


■ kVWt 1 »1 f W I Wk O 


Kritik an Krisenmanager 


WILHELM FÜHLER, London 

Daß der ehemalige Vorstandsvor- 
sitzende des britischen Reifen- und 
Gumiruhersteüer Dunlop Ho lding s 
seinen Platz eher unfreiwillig räumen 
mußte, hat zu einem in Großbritan- 
nien unerwarteten Wechsel nahezu 
des gesamten Verwaltungsrates ge- 
führt. Damit wird die Entscheidung 
des zur Rettung des stark angeschla- 

Araalgfl 


genen Reifenkonzems eingesetzten 
Banken-Konsortiums, dem Verwal- 
tungsrat Sir Michael Edwardes voran- 
zustellen. Sir Michael ist bekannt als 
Retter des staatlichen Automobükon- 
zems British Leyland. 


Ein neuer Filter erregt die Gemüter 


7 1 i riSvTyä iawi <01 1 


DekaDes p a-lnfo Nr. 4 

Mt DekaRent 
sichem Sie sich ifie 
hohen US-RencSten. 

Und die Chance auf 
Kursgewinne bei weiter 
sinkenden US-Zinsen. 

Mehr über DekaRent 
erfahren Sie vom Geld- 
berater der Sparkasse. 

SparkassenFonds: Die 
hohe Schule der Geld- 
anlage. 

Deka* 


Danach war Sir Michael Chairman 
des größten britischen Computer-Un- 
ternehmens ICL. Nach der Übernah- 
me ICLs durch Standard Telephone s 
and Cables trat das aus 46 Banken 
bestehende Konsortium an ihn mit 
der Bitte heran, der Dunlop Holdings 
als geschäftsführender Chairman vor- 
anzustehen. Daraufhin dankte der ne- 
benamtliche Chairman von Dunlop, 
Sir Maurice Hodgson, ab, obwohl das 
Bankenkonsortium ihn gebeten hat- 
te, sein Amt zu behalten und gemein- 
sam mit dem neuen geschäftsführen- 
den Chairman die großangelegte fi- 
nanzielle Umstrukturierung des tief 
verschuldeten Konzerns durchzuset- 
zen. Doch Sir Maurice lehnte ab. 


Der Entscheidung schlossen sich 
vier weitere nebenamtliche Direkto- 
ren und Mitglieder des Verwaltungs- 
rates an. Vier hauptamtliche Ge- 
schäftsführer und Verwaltungs- 
rats-Mitglieder wurden schließlich 
von Sir Michael Edwardes gedrängt, 
ihre Posten zur Verfügung zu stellen. 
Vom bisherigen Verwaltungsrat sind 
noch zwei Mitglieder übrig geblieben. 


JAN BRECH, Hamburg 
In der deutschen Zigarettenindu- 
strie herrscht Streit wie schon lange 
nicht mehr. Die Hersteller Reemtsma, 
Philip Morris und Reynolds haben 
sich zu einer Einheitsfront gegen den 
zweitgrößten deutschen Tabakkon- 
zem BAT zusammengeschlossen, um 
gemeinsam die neue BAT-Marbe 
„Barclays" zu Fall zu bringen. Zu- 
rückhaltung übt in dieser Sache nur 
die Bremer Martin Brinkmann AG. 
Der Grund liegt seit dem Wochen- 
ende auf den Theken des Handels. 
Brinkmann überrascht ebenfalls mit 
einer Superleichten Marke mit Wer- 
ten von 1 Milligramm Teer und 0,1 
Milligramm Nikotin, die aber dank 
„modernsten FUtersystems kräftigen 
Charakter“ haben soll 
Eben dies verspricht seit Anfang 
Oktober auch die BAT für ihre „Bar- 
clays“. Eine neue Filtertechnologie 
ermögliche es, meinte die BAT, daß 
die Zigarette trotz extrem niedriger- 
Werte kräftigen Geschmack entwic- 
kele. Die Konkurrenz hat diese Aus- 


sage als „Trick“ angeprangert. Der 
neuartige Filter produziere die niedri- 
gen Werte nämlich nur in den Ab- 
rauchmaschinen. 

Wer in dieser Auseinandersetzung, 
die die Juristen und wohl auch das 
Bundesgesundheitsamt noch lange 
beschäftigen wird, letztlich dk besse- 
ren Karten bat, ist offen. Der BAT 
dürfte aber ein in diesen Tagen in der 
Schweiz ergangenes Urteil im Magen 
Hegen. Das Schweizer Bundesgerichl 
hat die von der BAT (Sirisse) einge- 
legte Berufung gegen ein Urteil des 
Genfer Kantonsgerichts zurückge- 
wiesen und damit den Verkauf der 
dort „Barclay“ genannten Marke mit 
dem angefochtenen Schadstofiäuf- 
druck „Teerstoffe (Kondensat) 1 Mil- 
ligramm, Nikotin 0,2 Milligramm, be- 
stimmt nach Standard methoden" in 
der Schweiz endgültig verboten. 

Die deutsche BAT hat sofort versi- 
chert, daß das Schweizer Urteil kein 
Präjudiz für die auch in da 1 Bundes- 
repulik anstehenden Verfahren dar- 
stelle. Mehr Klarheit wild der 20. No- 


vember schaffen, wenn sich die Par- 
teien zum ersten Mal in Manchen vor 
Gericht treffen. Dort soll der BAT 
untersagt werden, die „Barclays* 1 
auch in Deutschland zu verkaufen. 


Die hektische Aufregung um die 
neue Marke hat einen realen Hinter- 
grund. Stimmen die Aussag en der 
BAT , wäre es zum ersten Mal wirk- 
lich gelungen, eine leichte Zigarette 
im wachsenden Segment kräftiger Zi- 
garetten zu etablieren. Außerdem 
macht der beträchtliche Emfüh- 
nmgserfolg die Konkurrenten ner- 
vös. Einen guten Teü dieses Erfolgs 
besorgen sie angrrifng s selbst Je län- 
ger und je lauter öffentlich über die 
„Barclays" gestritten wird, desto fe- 
ster etabliert sich der Markenname 
ins Bewußtsein der Raucher. Sollte 
sich später tatsächlich berausstellen, 
daß die heute übliche Ahrauchmetho- 
dik für diesen neuen „ventilierten“ 
Fütertyp nicht angewendet werden 
kann, fiele der BAT eine Änderung 
der Wertangaben nicht mehr schwer. 


TAPIE-GRUPPE / Sanierungsreifen Batterie-Produzenten übernommen 


Gegen eine Staatsbank durchgesetzt 


GROSSBRITANNfEN/ Hartes Ringen um Etatkürzung 


Schatzkanzler gab nach 


WILHELM FURLER, London 


So hart wie selten zuvor ist im Ka- 
binett der Regierung Thatcher gegen 
die vom Schatzamt geforderten Aus- 
gabenkürzungen im Haushalt 
1985/1986 um 2,5 Mrd. Pfund (9.25 
Mrd. Mark) gekämpft worden. 
Schatzkanzler NigeJ Lawson war fest 
entschlossen, die in der Planung vom 
Frühjahr dieses Jahres vorgesehenen 
Staatsausgaben für das am 1. April 
1985 beginnende Finanzjahr auf 131,6 
Mrd. Pfund zu begrenzen. 

Ganz ist ihm dies nicht gelungen, 
nachdem sich vor allem zwei Minister 
quergestellt haben: der für den Be- 
reich Haus- und Wohnungsbau zu- 
ständige Umweltminister Patrick 
Jenkin und Energie minist er Peter 
Walker. Die Auseinandersetzungen 
zwischen dem Schatzkanzler und den 
Ministem waren derart verbissen, 


daß Premierministern] Thatcher 
mehrfach eingreif en mußte. 

Sie war es auch, die den Ministem 
Walker und Jenkin Zugeständnisse 
machte. So werden die Strom- und 
Gaspreise nicht, wie von der Treasury 
gefordert, um bis zu zehn Prozent 
angehoben, sondern „um einen Satz 
steigen, der genau der gegenwärtigen 
Inflationsrate entspricht". Das bedeu- 
tet nicht mehr als fünf Prozent Und 
Minister Jenkin konnte durchsetzen, 
daß die vom Schatzamt geforderte 
Streichung von 600 MOL Pfund an 
Zuschüssen für den Haus- und Woh- 
nungsbau ausbleibt 

Das durch die Weigerung der Mini- 
ster entstandene „Loch" dürfte zwar 
nicht größer sein als eine Milliarde 
Pfund; politisch von Bedeutung ist 
aber, daß sich zwei relativ unbedeu- 
tende Ministerien gegen die mächtige 
Treasury durchsetzen konnten. 


JOACHZMSCHAUFUSS, Paris 

Seit sechs Jahren erregt Beroard 
Tapie als „Untemehmensretter“ gro- 
ßes Aufsehen. Diesmal aber ist ihm 
ein besonderer Coup gelungen. Nach 
zweimonatigem Tauziehen sprach 
ihm das Pariser Handelsgericht die 
Kontrolle über die konkursreife Ge- 
sellschaft Files Wonder zu, mit 750 
Millionen Franc Umsatz und 2254 Be- 
schäftigten der zweitgrößte Batterie- 
hersteller in Frankreich nach der 
Compagnie Generale d’Electricite 
(CGE). Die von der verstaatlichten 
Banque Worms unterstützte Gegenof- 
ferte der Contmentale d 'Entreprise 
(Elektro wart) und Hellessens (Great 
Northern Telegraph) wurde zurück- 
gewiesen. 

In seinem Sieg sieht der viel be- 
wunderte, sehr gut aussehende und 
intelligente Tapie - manche halten 
Om allerdings für einen etwas frag- 
würdigen Emporkömmling - ein 
Symbol Zum ersten Mal habe sich 
ein aus dem Nichts kommender pri- 
vater Unternehmer ohne die gering- 
ste staatliche Unterstützung gegen ei- 
ne Staatsbank durchgesetzt Dies sei 
ein gutes Omen für die wirtschaft- 


liche Zukunft Frankreichs. Er selbst 
wäre „verrückt vor Freude“. 

In seinem Übenaahmeangebot 
stützte sich Tapie auf eine 37pn> 
zentige Beteiligung, die er von der 
Gründerfamilie der PQes Wonder 
nach eigenen Angaben für 14 Millio- 
nen Franc erworben hatte. Hinter der 
Gegenofferte standen 40 Prozent des 
Kapitals, wovon 17 Prozent Worms 
hält Beide Parteien kamen überein, 
daß sie dem vom Gericht bestimmten 
Gewinner 15 Prozent des Kapitals 
zum Aktienpreis von 115 Franc für 
nominal 100 Franc überlassen. Die 
Entscheidung zugunsten Tapies war 
wir allem darauf Turiiclmiffihmn daR 

sich dieser mit nur 680 Entlassungen 
begnügen will, während die Gegen- 
seite rund 1000 zur Sanierung des Un- 
ternehmens für notwendig hält 

Die Tapie-G nippe besteht nun- 
mehr aus 44 Unternehmen, die zu- 
sammen 9000 Personen beschäftigen 
und mehr als 5 Mrd. Franc im Jahr 
umsetzen. Das Schwergewicht der Ak- 
tivität liegt bei Waagen. Es folgen diä- 
tetische Lebensmittel, Bekleidung 
(Mic-Mac und Kickers), Sportartikel 
(Look-Skibindungen) sowie die 


Haute Couture (Gräs). Die meisten 
dieser in Schwierigkeiten geratenen 
Unternehmen wurden zu symboli- 
schen Präses ohne Inanspruch- 
nahme von Bankkredit»! erworben. 
Bä Piles Wonder hat Tapie 450 Millio- 
nen Franc Schulden und die laufen- 
den Verluste - 30 Millionen Franc im 
ersten Halbjahr 1984 - zu verkraftenn. 
Er wül das durch Konzentration des 
Batterie-Verkaufs an die Supermärk- 
te erreichen, timm Absatzanteil von 
gegenwärtig 20 auf 60 Prozent ge- 
bracht werden solL Schon im näch- 
sten Jahr hofft Tapie, das Unterneh- 
men aus den roten Zahlen zu bringen. 


JOACHIM SCHAtTFTJSS, Paris 

Wirtschafte- und Finanzminister 
Beregovoy hat eine wesentliche Be- 
grenzung der staatlich subventionier- 
ten Kredite angekundigt Dafür sol- 
len die Banken mehr Kredite zu 
Marktbedingungen berätsteflen. Von 
der zum Jahresende in Kraft treten- 
den formellen Beseitigung der be- 
hördlichen Kreditkontingentierung 
verspricht sich, der Minister außer- 
dem eine verstärkte Konkurrenz der 
Banke n und damit eine allgemeine 
Kreditverbilligung. Dies würde auch 
den Unternehmen zugute kommen, 
die käne' subventionierten Kredite 
erhalten. . 

In Frankreich gibt es gegenwärtig 
über 200 verschiedene Arten von Kre- 
diten mit Vorzugsbedingungen. Ihre 
Bereitstellung erfolgt nach mäst sehr 
umständlichen Verfehren unter mehr 
oder wezdger großen staatlichen Auf- 
lagen. Seit 1981 hat sich der Betrag 
der jährlich neu vergebenen Kredite 
dieser Art von 10 auf 50 Mrd. Franc 
erhöht Entsprechend ist die, Bela- 
stung der Staatskasse gestiegen. Im 
Haushaltsplan für 1984 waren 28 Mrd. 
F Staatsausgaben für Zinssubventio- 
nen vorgesehen, unter Einschluß der 
fortdauernden Subventionierung frü- 
her bereitgestellter aber noch rächt 
getilgter Kredite. An erster Stelle 
stand der Wohnungsbau mit 13 Mrd. 


Fräse, gefolgt von der Landwirt- 
schaft mit 6 MrcL, der Industrie mit 
4jS Mrd. und vom Export ratt 3 Mrd. 

' fin fridustxiebeieidi gibt es gegen- 
wärtig- drei Hauptgruppen -von sub- 
ventionierten Krediten: die lnvesti- 
tionssonderkredite (PSI) zum' Vor- 
zugszins von 9,25 Prozent, dfeallge- 
mein«! \ Vorzugskredite (PAEi zu 
11,45 Prozent und die sogenannten 
Sonderkredite zuMarkfoedhigimgen 
(PCMjzu 14,5 Prozent, TO&efri& Sub- 
vention von einem Prozentpunkt ent- 
spricht ■ . •” 

- Vorgesehen ifit^ die letzte Gnippe 
zu beseitigen und die beiden änderen 
zufirsionieremlJiemäiesemBereich 
berätgesteüten 21 Mnt-IT sötten 1985 
bü .18 Mrd. F^rtäcfaeo, Diese Mittel 
sind für die Möderirisierung derli^dii- 
strie, den Ehrporfirod Beschäftigung 
zu verwenden. Ihr Zinssatz beträgt 
9S25 Prozent > ' . > : ; ^ '!= 
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RENTBNMARKT / Zinsen auf Jahrestie&tarid 




Störungen aus den USA 


1 1 I*. 


Die Kapitalmarktzmsen sind in der 
vorigen Woche auf einen neuen Jah- 
restiefetand gestmkea Möglicherwei- 
se wäre die Bewegung noch ausge- 
prägter gewesen, wenn es nicht Stö- 
rungen aus den USA gegeben hätte. 
Überdies wurden hier und da Be- 
fürchtungen laut, daß der Fmanzmi- 


rästerden Kapitaküarkt überGebühr 
belasten wirft, wäl er zusafefichie 
zwei ÄßÖiarden Mark zur Refinarude- 
rung.der Investitranshilfeal^abe.be- 
nötigt AlsJPoritivum dürften, dem in 
dieser WochedieHofi&iungen gegeh- 
über stehen, daß die Zinsea:ii£tien 
USA weiter sinken. ; / (cd.) 


Vor der Konsolidierung seines 
stark aufgeblähtoi Mischkonzems 
möchte Bemard Tapie allerdings sein 
.Jahrhundertgescfaäft“ machen, 
nämlich die Übernahme des seit Jah- 
ren in Konkurs stehenden und von 
einer staatiidi kontrollierten Verwal- 
tungsgpsel] schaft mehr schlecht als 
recht fbrtgeführten Textflkonzems 
Boussac nebst Modehaus Dior und 
verschiedenen Pariser Warenhäu- 
sern. Hier soll die gerichtliche Ent- 
scheidung zum Jahresende fallen. 


. - . 
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Anleihen von Bund, Bahn und Post 
Anleihen der Städte,- Länder und 
Kommunalverbände 
Schuldverschreibungen von 
Sonderinstftufen 

Sdnild ver s chr efljuiigen der Industrie 
Schuldverschreibungen öffti-rechtL 
Kreditanstalten u. Körperschaften 
Titel bis 4 Jahre rechnerische ; , 
bzw. Restlaufzelt 
Titel über 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzeit 
Inändiache Emittenten ins gesam t 
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Gott der Hen erlöste von den Beschwerden ihres hohen Alters 
unsere geliebte Mutter, Schwiegermutter, Großmutter und 
Urgroßmutter 


Clärchen Haver 


13.8. 1890 


geb. Jungkenn 

190 t 9- 11- 1984 


ln ihrer geistigen Frische war sie bis in ihre letzten Lebenstage der 
Mittelpunkt ihrer großen Familie. 


In Liebe und Dankbarkeit 

Liselotte Hendrich geb. Haver 

Rudolf Haver mal Marianne Haver geb. GOck 

Karl Erich Haver mal Gabriele Haver geb. Röster 

Gertrud PBhhnaon geb. Haver and Eberhard Pfthhnaim 

Gisela Haver 

( Br die Fami&e Soberg: 

Annemarie Koenlg geb. Suberg 
Wolf gang Snberg 
11 Enkel 
10 Urenkel 


4740 Oelde. Grüner Weg 11 


Dk Trauerfeier findet statt am Mittwoch, dem 14. November 1934, um 13.30 Uhr in der 
evangelischen Stadtkirche Oelde, anschließend ist die Beisetzung auf dem alten evangelischen 
Friedhof. 


Anstelle zu ge dachtet Kranz- oder Blumenspenden bitten wir auf Wunsch der Verstorbenen um 
eine Spende für die Deutsche Multiple Sklerose Gesellschaft. Landesverband NRW, Konto-Nr. 
101 SSO 00 bei der Stadt-Sparkasse Düsseldorf (BLZ 300 501 10). 


Unsere liebe Mutter, Großmutter und Urgroßmutter 


Olga Petersen 

geb. Paschen 


* 26. Oktober 1897 


wurde heute morgen von ihrem schweren Leiden erlöst. 
Wir sind sehr traurig. 



ab DM 2100,-, igL (ft Hm, m. 
Jumbo 747. Pnsp. 32 S. 
SQd-MAca ksstonL bei: 

^ M 0 69 / 23 01 62/64 



...und Papier 
ist unlesbar t u 


11a Ima Peth—ron MSbwi Auwfarttunfl 
BockomyoHG- 7012 Feflbacti 
Rostfach tf 03 - Katalog anfordem 
m07nrS82669*Tato 7254767 


Ralf Ba eigen und Frau Elisabeth geb. Petersen 

Dr. Gerda Jordan geb. Petersen 

Frank und Gak Jordan 

Fritz und Almut GaHberger geb. Baetgen 

Sigrid Baetgen 

Ralf und Verena Baetgen 

Emüy und Louis 

Frank and Steffen, Christoph und MQchad 


Halstenbek, den 9. November 1984 


Trauerfeier am Freitag, dem 16. November 19S4, ora 11 Uhr, Krematorium 
Ohlsdorf, Halle B. 




Vertrieb 


DAHUE-Aktehyomichfer 

O gibt es in 4 ModeUen und 
8 Ausführungen * 

:# verwandeln Papier in: : . 

2 mm- Streifen oder 

2x18 mm Abrißschrttte ' 


haben eine häie Verräclv 


Btr Job? 


tungskapaiatät : . - - 
sind wartungsfrei •' : ■ 
sind unempfindlich, gege 
Buror und HeftHammem 
von busssrdesfgrtufrh 


di 

Ein norddeutsches Unternehmen für Infor- 
rrotionsverorbeifung und Dotentechnü: 
kann aufgrund seiner Expansion zwei 
offene Vertriebspasitionen anbieten; Die 
eine im Bereich Daten technik für einen 
Botrtebswfrt, Diplom-Kaufmann oder Wirt- 
Schaftsingenieur. Die andere im Bereich 
BildschtmTfexf für einen Hochschuiabsot- 
venten der Wirtschaftswissenschoflen. 

Diese und viele andere interessante Stel- 
lenangebote finden Sie am Samstag, 
17. November, im großen SteHenanzetgen" 
teil der WEH. 


Zum Thema 


Auslandsgeschäft 


Nutzen Sie afle Ihre Berufs-Chancen. Kau- 
fen Sie sich die WED". Nächsten Samstag. 
Jeden Samstag. 



sdixvesi 


mi 


hJ ,Grd *rii 


Wir trauern um 


Prof. Dr. med. Kurt Nitsch 


Er war von 1975 bis 1981 Präsident des Deutschen Kinderschutzbundes, 


Seine hervorragenden Kenntnisse vor allem ira Bereich der sozialen und 
präventiven Kinderheilkunde hat er in wirksamer Weise zur Grundlage 
modernen Kinderschutzes gemacht und dessen Gewicht in der Öffentlich- 
keit und Politik gestärkt. 


Er hat sich um den Kinderschutz verdient gemacht. 


Prof. Dr. Walter Barsch 

Präsident des Deutschen Kinderschntzbundes 


Hamburg, den 9. November 1984 


Kissner/Felnen/BittKnaiin 

Forfaitierung, Leasing, 
Factoring im 
Auslandsgeschäft . 

100 Seiten. Kartoniert. DM 36,- 



BTTi 




Seiten finden Sie Informa 
tionen über die Neuer- 
scheinungen in diesem 





Die genannten FinanzrenmgsinstraiBente werden von Prak- 
tikern vorgestern. Sie zeigen den jeweiligen hmovations- 
diarnkfer aut nennen Auswirkungen anf Rentabilität und 
Liquidität und nehmen anefa zu rechtlichen Problemen Stel- 
lung. Besonders nutzbringend sind z_ T. sehr ansfQhrüche 
Modeflre ehnnng gn, ans denen faerroigeht, auf was es im 
konkreten Einzetlall ankommt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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Informations-Coupon 


(einsenden an Alfred Metzner Verlag 
6000 Frankfurt/M. 97) 


- Postfach 970148 - 




Ich bitte um weitere Iniormationen zum Thema „Auslandsgeschäft* 
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Name /Vorname 






Straße 


PLZ/Ort 
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gen fördern Risikobewußtsein 


FÖRDERPOLITIK / Interview mit Ministerpräsident Späth. Baden- Württemberg 
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DOMINIK SCHMIDT, Hannn y^T 

: Mangelnde- Vorsicht und falsche 
, Hisikoeinschätzung einzelner Mit- 
glieder haben die Stützungseinrich- 
tufigen der medersachsischeri Völks- 
und Raiffeisenbanken in den beiden 
vergangenen Jahren in beträchtli- 
chen Um&ng belastet In zehn Fäl- 
' -ten miiSte nach Angaben von Wilfried 
Bungenstock, Direktor des Ge- 
nossenschaftsverbandes Niedersach- 
sen, die Gesamtorganisation e insprin- 
gen, um Schlimmeres zu verhindern. 
Die dafür aufgewandten Mittel lagen 
bei- 20 MAL DM. Die Schieflagen, so 
Bungenstock auf dem Verbandstag in 
Hannover, hatten immer auch perso- 
nelle Konsequenzen nach sich gezo- 
gen; weil wiederholt „genossen- 
schaftliche Grundsätze sträflich au- 
ßer acht gelassen oder gar in ihr Ge- 
genteil verkehrt wurden“: 

Für 1984 rechnet Bungenstock für 
die 317 dem Verband angeschlosse- 
nen Institute mit einem Geschäftser- 
gebnis, das. trotz gestiegener Bi- 
lanzpositionen das Niveau des Vor- 


mußte oft einspringen „Wir wollen unsere Chancen nutzen 
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Jahres „auch nicht annähernd errei- 
chen wird“. Die zunehmend kriti- 
scher werdende Risikolage der Wirt- 
schaft verlange im Kreditgeschäft ei- 
ne adäquate Risikovorsorge durch 
die Banken. Im Durchschnitt dürfte 
sich das Ergebnis der Institute nahe- 
zu halbieren und 0.2 Prozent der Bi- 
lanzsumme erreichen. 

In den ersten neun Monaten 1984 
nahmen die Einla gen der Volks- und 
Raiffeisenbanken um 145 Mül. DM 
auf 20,7 Mrd. DM zu. Die Ausleihun- 
gen stiegen gleichzeitig um 628 MÜL 
DM auf 17,3 Mrd. DM. Die Bilanzsum- 
me erhöhte sich um 2 Prozent oder 
518 Mill. DM auf 26.5 Mrd. DM. 

Bei den Einlagen beobachtet der 
Genossenschaftsverband einen merk- 
lichen Trend zugunsten böherver- 
zinsi icfaer Werte bei mittelfristiger 
Bindung des Kapitals. So verringer- 
ten sich die Spareinlagen um 2,7 Pro- 
zent oder 332 Mill- DM auf rund 12 
Mrd. DM. während die Sparbriefe im 
Berichtszeitraum um 44,3 Prozent 
oder 422 Mül. DM auf 1,4 Mrd. DM 


INDUSTRIELLE KRAFTWIRTSCHAJFT 

Gegen „Nutzungsgebot“ 


A 


^ B mm 


" M ;tl t*» 1 , 
■» 5 1 *. 


» vi'J 


5 ■-*: ^ 



HANS BAUMANN, Düsseldorf 

Jedes Verständnis fehle der indu- 
striellen Kraftwirtschaft dafür, daß es 
in der Politik wieder Bestrebungen 
gebe, mit neuen Instrumenten direk- 
ter staatlicher Einflußnahme in den 
Energiemarkt einzugreifen. Dies sag- 
te Hans Graf, neuer Vorsitzender des 
Vorstandes der Vereinigung Indu- 
strielle Kraftwirtschaft CVTK), auf de- 
ren Jahrestagung in Düsseldorf Er 
meine damit die Bestrebungen, ein 
sogenanntes „Abwärmenutzungsge- 
bot“ in das Energiewirtschaftsgesetz 

aufaunphTTiPn 

Ein solches Nutzungsgebot werde 
ins Leere fuhren und darüber hinaus 
eine weitere Belastung des ohnehin 
komplizierten immissionsrechtlichen 
Genehmigungsverfahrens mit sich 
bringen. Bürokratie und Verwal- 
tungskosten würden zunehmen, auf 
der anderen Seite aber eine Lähmung 
des unternehmerischen Engage- 
ments zur rationellen Energieverwen- 
dung gerade bei Mittelste ndlem ern- 
teten. 

Mit großer Sorge erfüllt Graf die 
Tatsache, daß. die. deutsche Industrie 
wegen der hohen Strompreise im in- 
ternationalen Wettbewoft benachtei- 
ligt sei und daß sich das Verhältnis zu 
_ -^deiLwiärügsten Naichbarläßdern wei- 
"Yife';»erSchl«^^ Graf über- 

: nimmt 'die Meinung des Verbandes 
» der kommunalen Unternehmen, der 
sagt, daß die Energiewirtschaft nicht 
. länger, von unbekümmerten Politi- 


kern zum Goldesei der Nation für die 
Finanzierung von fiskalischen und 
umweltpolitischen Plänen gemacht 
werden darf. 

Die verfehlte Kemenergiepolitik 
habe dazu geführt, daß heute die 
Stromerzeugung nicht mehr optimal 
strukturiert sei Er verweist auf das 
Defizit von 11 000 Megawatt Kem- 
kraft in der Grundlast. Dieses Defizit 
addiere sich zu Mehrkosten in der 
Stromerzeugung von rund 2.5 Mrd. 
DM pro Jahr. Bauverzögerungen und 
zusätzliche Auflagen führten zu wei- 
teren Mehrkosten von einer Mrd. DM 
im Jahr. Die Vorreiteroüe beim Um- 
weltschutz in Europa wird die deut- 
schen Stromverbraucher nach Graf 
rund 4 bis 7 Mrd. DM im Jahr kosten. 
Die Ausgleichsabgabe aus dem Jahr- 
hundertvertrag koste die industrielle 
Kraftwirtschaft ferner 2 Mrd. DM im 
Jahr. Die wie eine zusätzliche Steuer 
wirkende Konzessionsabgabe erfor- 
dert weitere knapp 3 Mrd. DM im 
Jahr. 

Eine Kurskorrektur in der Energie- 
wirtschaft könne nur behutsam erfol- 
gen. Schnell aber müsse die Strom- 
preisstruktur in der Bundesrepublik 
lungebaut werden, damit nicht noch 
mehr Arbeitsplätze vornehmlich bei 
stromintensiven Industrien verlo- 
rengingen. Graf fordert eine konzer- 
tierte Aktion, um die deutschen Indu- 
striestrompreise von den hausge- 
machten Wettbewerbsnachteilen zu 
befreien. 


zulegten. Hier mache sich die Zins- 
Sensibilität der Kunden bemerkbar. 
Bei den Sichteinlagen ergab sich ein 
Minus um 1 Prozent oder 31 MilL DM; 
die befristeten Einlagen nahmen um 
2,1 Prozent oder 86 MilL DM zu. 

Auf der Kreditseite stiegen die 
kurzfristigen Ausleihungen um 3.2 
Prozent oder 240 MÜL DM auf 7,8 
Mrd. DM und die langfristigen Kredi- 
te um 4,9 Prozent oder 445 MilL DM 
auf 9,6 Mrd. DM. Bei den Wechselkre- 
diten ergab sich ein Rückgang um 
12,6 Prozent oder 57 Mill DM auf 393 
MÜL DM1 

Skeptisch beurteilt der Genossen- 
schaftsverband die neuen Initiativen 
des Landes Niedersachsen zur Ver- 
mögens büdung breiterer Arbeitneh- 
merschichten. Zum einen sei deren 
Neigung, sich mit entsprechendem 
Risiko direkt an mitteiständischen 
Unternehmen zu beteiligen, als nicht 
besonders ausgeprägt einzuschätzen. 
Andererseits würden sich gerade die- 
se Betriebe gegen eine Beteiligung 
aussprechen. 

Steigender Absatz 
bei Faltschachteln 

ss., Bonn 

Die deutsche Faltschachtel-Indu- 
strie rechnet in den kommenden Jah- 
ren mit einem realen Wachstum von 
zwei bis drei Prozent. In den ersten 
neun Monaten dieses Jahres wurde 
unter anderem infolge von Preisstei- 
gerungen ein überdurchschnittliches 
Umsatzplus von sieben Prozent er- 
reicht, nachdem der Umsatz 1983 
rund 1,47 Mrd. DM betragen hatte, 
gab der Fachverband Faltschachtel- 
Industrie anläßlich der Jahreshaupt- 
versammlung in Bonn bekannt. 

Der vorsichtige Absatzoptimismus 
richtet sich vor allem darauf, daß im 
Verpackungsbereich eine Nachfrage- 
verschiebung von der auf Erdölderi- 
vaten basierenden Plastikverpak- 
kung zu der recycling- fähigeren Kar- 
tonverpackung erwartet wird. Da die 
Plastikverpackung gegenüber Zell- 
stoffprodukten aber einige Handha- 
bungsvorteüe und - wenn auch ab- 
nehmende - Kostenvorteüe aufweise, 
gehe es jetzt darum, dem Verbrau- 
cher stärker die Umweltfreundlich- 
keit der Faltschachtel ins Bewußtsein 
zu rücken. Am gesamten Verpak- 
kungsvolumen von 25 Mrd. DM im 
Jahr 1983 hatten Papier und Pappe 
einen Anteil von 39,1 Prozent, gefolgt 
von Kunststoff mit 26,9 und Metall 
mit 22,6 Prozent. I 


NAMEN 


vsmete NORDINVEST / Unverändert großes Interesse 

Gesamtvermögen gestiegen 


J. BRECH, Hamburg 

Unverändert großes Interesse regi- 
striert die Nordinvesi GmbH, Ham- 
burg, eine 100-Prozent-Tochter der 
Vereins- und West bank AG, an den 
vier von ihr aufgelegten Publikums- 
Fonds. Wie in einem ersten Überblick 
über das Geschäftsjahr 1983/84 (30. 
Septi) mitgeteilt wird, hat sich sowohl 
das Fondsvermögen als auch der An- 
teilsumlauf zum Teil deutlich erhöht. 
Das Gesamtvenn ö ge n des Fonds ist 
nach Angaben der Nordinvest um 
53,5 Prozent auf 167 MilL DM ange- 
wachsen. 

Das mit Abstand größte Fondsver- 
mögen (117,1 Mill. DM) verwaltete der 
Nordrenta International, dessen An- 
lagestrategie sich 1983/84 nicht we- 
sentlich verändert hat Basis blieben 
mit einem Anteil von 77,5 Prozent 
US-Dollar- Anleihen. Der Wertzu- 
wachs der Nordrenta-Intemational- 
An teile betrug unter Berücksichti- 
gung einer unveränderten Ausschüt- 


tung von 7,10 DM je Anteil 10,8 Pro- 
zent. 

Bei dem Australien-Pazifik-Fonds 
ist der in Australien investierte Anteil 
reduziert worden. Er betrug *nm 
Stichtag nur noch 35,7 Prozent Der 
Japan-Anteil lag bei 20,4 Prozent. Die 
aus dem vollständig aufgelösten US- 
Aktien-Engagement stammende Li- 
quidität ist in US-Anleihen investiert 
worden. Der Rücknahmepreis des 
Fonds-Anteils Jag per Ende Sep- 
tember mit 54,90 DM um 10 Prozent 
unter dem des Voijahres. Die Aus- 
schüttung blieb mit 3 DM unverän- 
dert 

Die Ausschüttung von 5 auf 4 DM 
je AnteU zurückgenommen hat der 
Japan-P&rifik-Fonds. Der Rücknah- 
mepreis verringerte sich um 2,1 Pro- 
zent auf 68,78 DM. Ebenfalls 4 (I V. 5) 
DM schüttet der Wekafonds aus, der 
77 Prozent seines Fondsv erra ö ge ns in 
deutsche Aktien investiert hat Der 
Rücknahmepreis eines Anteils betrug 
am Stichtag 79,75 DM. 


Horst Bentz, ehemaliger persön- 
lich haftender Gesellschafter der Un- 
temehmensgruppe Melitta, Minden, 
ist am 9. November an seinem Wohn- 
sitz in Ascona/Schweiz im Alter von 
80 Jahren gestorben 
Achim Middelschn!te(39) wird per 
1. Juli 1985 stellvertretendes Vor- 
- stand smitglied der Ruhrgas AG, Es- 
sen, als Nachfolger von Hans-Lothar 
v. Salmnth, der am 30. Juni 1985 in 
den Ruhestand tritt 
Dr. Maximilian Hacki, Vorstands- 
sprecher der Bayerischen Vereins- 
bank AG, München ist per 1. Januar 
1985 zum Vorstandsvorsitze öden des 
Bayerischen Bankenverbandes ge- 
wählt worden Er ist Nachfolger von 
Dr. Wilhelm Arendts. 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Bramuchveip 
Christa Reubke; Brilon: Nach! d. Willy 
Kühler« Winterberg; Brühl: Trude Rei- 
siger, Transporte. Erftstadt-Gymnich; 
Goslar Nach! d. Otto Curt Werner; 
Idar-Obe rsteixt: Klaus Kebrich; We- 
sel: 1. Autohaus Schott GmbH u. Co. 
KG, Voerde 1: 2. Autohaus Schott Ver- 
walt ungsges. mbH; Wilhelmshaven: 
Elektroanlagen Kirchwehm GmbH. 

Anschluß-Konkan eröffnet: Köln: 
Mathias Moskopp & Söhne GmbH & 
Co. KG; Mathias Moskopp Verwal- 
tung GmbH. 


FRANKONA-RUCKVERSICHERUNG / Fehlbetrag beachtlich abgebaut 


Sanierungsmaßnahmen greifen 


iefi 



DANKWARD SETTZ, Mönchen 

„Wir sind .noch nicht über den 
Berg“, aber mit gewisser Erleichte- 
rung kann man jetzt bei der Frankona 
Rückversicherungs-AG , München, 
nach den Worten ihres Vorstandsvor- 
sitzenden Achim Kann feststellen, 
daß „die eingeschlagene Richtung 
■ stimmt“. Zwar muß die Gesellschaft, 
die sich zu den zehn größten Rück- 
versicherern der Welt zählt, auch 
noch für das Geschäftsjahr 1983/84 
(30. 6J . einen versicherungs- 
technischen Verlust von 63,9 MilL 
DM vorbzvir. 27,3 MUL DM nach Ver- 
waltungskosten und Schwankungs- 
rü cksteDunge n ausweisen. Gegen- 
über dem seit Jahren auf zuletzt 90,4 
Mül bzw. 60,1 MUL DM gestiegenen 
Fehlbetrag stellt dies aber schon eine 
recht beachtliche Trendwende dar. 

Nicht ganz ohne Stolz verweist 
Kann darauf, daß dies gelungen ist, 
obwohl das Rückversicherungsge- 
schäft weltweit auf vielen Märkten 
und bei einer Reihe wichtiger Spar- 
ten in einer tiefen Krise verharrte. 
Jetzt beginne es sieb für die Frankona 
auszuzahlen, daß sie in den letzten 
Jahren eine sehr differenzierte 


Wachstumspolitik betrieben, ihr Por- 
tefeuille durchforstet und eine Viel- 
zahl negativer Verträge beendet habe 
- so „schmerzlich“ dies auch gewesen 
sei Doch diese Sanierungsmaß- 
nahznen tragen inzwischen offenbar 
so gute Fruchte, daß vielleicht schon 
für 1984/85 ein ausgeglichenes Ergeb- 
nis in Sichtweite kommt 

Zum Ausdruck kommen die Berei- 
nigungsbemuhungen auch in dem ge- 
ringen Wachstum bei den Prämien. 
Während hier früher zweistellige Zu- 
wachsraten üblich waren, ergab sich 
1983/84 erneut bei den Netto-Beträ- 
gen nur ein Plus von 1,0 (1,1) Prozent 
auf 1000,3 Mül. DM und brutto von 1,8 
(0,5) Prozent auf 1314,8 MÜL DM. Da 
die Verluste überwiegend aus dem 
Auslandsgeschäft kommen, sank sein 
Anteü am Prämienvolumen auf 40,8 
(42JJ) Prozent Verlustschwerpunkte 
waren Großbritannien, Frankreich 
und die Niederlande. 

Die deutlichsten Sanienmgserfolge 
erziehe *nfln in den Sparten Luftfahrt 
und Transport Ihr Anteil am techni- 
schen Verlust von 63,9 MUL DM 
konnte auf Oß (6.1) Mill. sowie 6,4 
(21,8) MH1- DM gedrückt werden. Im 


Bereich Leben ergab sich sogar ein 
Gewinn von 2,6 MÜL nach noch mi- 
nus 2,0 Mill. DM im Voijahr. Noch 
einmal deutlich verschlechtert hat 
sich die Feuer-Sparte mit minus 36,7 
(25,0 nach 12,2) Mill DM. Trotz des 
geringen Prämienwachstums wurden 
die versicherungstechnischen Rück- 
stellungen um 5,7 (10,2) Prozent auf 
1,84 Mrd. DM aufgestockt 

Im allgemeinen Geschäft erzielte 
die Frankona bei einer Durch- 
schnittsverzinsung von 7,35 (7.8) Pro- 
zent aus den auf 1,9 (1,8) Mrd. DM 
gestiegenen Kapitalanlagen (einschL 
Depotforderungen) Erträge von 62,3 
(603) MilL DM und 38,1 (70,6) MüL 
DM aus dem Abgang von Kapitalan- 
lagen. Als Ergebnis vor Steuern wer- 
den 13,2 (14,9) MUL DM ausgewiesen. 
Aus dem Jahresüberschuß von 53 
(7,1) MAL DM verbleibt narh Einstel- 
lung von 1,5 (3,5) Mill DM in die 
freien Rücklagen ein Bilanzgewinn 
von 3,86 (3,6) MDL DM. Der Hauptver- 
sammlung am 14. Dezember wird vor- 
geschlagen, daraus eine unveränderte 
Dividende von 10 Prozent auszu- 
schütten. 


WERNER NEITZEL, Stuttgart 

j WELT: Die Win Schaft des Bundes- 
landes Baden-Württemberg hat bis- 
her konjunkturelle Talfahrten bes- 
ser durchgestanden, als dies an- 
dernorts der FaD war. Sehen Sie 
diese gute Position künftig ge- 
fährdet? 

Späth: Ich sehe unsere gute Position 
im Grundsatz nicht als gefährdet an. 
Aber natürlich muß man aufpassen, 
daß bestimmte Entwicklungen des 
Strukturwandels rechtzeitig erkannt 
und aktiv mitvollzogen werden. So ist 
die Integration der Mikroelektronik 
und der Computertechnik in Produk- 
te und Verfahren des Maschinenbaus 
für uns ein eminent wichtiges Thema, 
weil Baden -Württembergs Wirt- 
schaftskraft wesentlich von der Wett- 
bewerbsfähigkeit unserer Maschi- 
nenbauindustrie abhängt. 

Wir haben vor allem auf drei Gebie- 
ten einen staatlichen Handlungsbe- 
darf gesehen: Erstens, dafür zu sor- 
gen, daß die Umsetzung wissen- 
schaftlicher und technischer Er- 
kenntnisse aus den Hochschulen in 
die mittelständischen Betriebe ohne 
eigene Forschungskapazität besser 
und schneller als bisher klappt; zwei- 
tens, unseren kleinen und mittleren 
Firmen ohne größere Exportertäh- 
rung bei der Erkundung und Er- 
schließung neuer Auslandsmärkte zu 
helfen; und drittens, durch neue For- 
men von „Start-up“ -Unterstützungen 
möglichst viele junge Menschen zu 
ermutigen, sich als Untemehmens- 
gründer seihs tändig zu machen. 

Bisher gute Erfolge 

In allen drei Bereichen können wir 
gute Erfolge verzeichnen. Baden- 
Württemberg verfügt über ein nahezu 
flächendeckendes System des Tech- 
nologietransfers. Es reicht von Bera- 
tungs- und Kontaktvermittlungs- 
zentren an den Hochschulen bis zu 
Innovationsberatem bei allen Indu- 
strie- und Handelskammern, mit ei- 
ner Koordinierungsinstanz, die beim 
Regie rungs beauftragten für den 

Technologietransfer angesiedelt ist 
In der Exportförderung haben wir 
die Zahl der vom Land unterstützten 
Messe- und Ausstellungsbeteiligun- 
gen in den interessanten Wachstums- 


regionen der Welt von Jahr zu Jahr 
gesteigert mit der Folge, daß bei 
manchen Messen schon 50 Prozent 
der beteiligten deutschen Unterneh- 
men aus Baden-Württemberg kom- 
men. Und von denen sind die meisten 
wiederum mittelstandische Betriebe, 
die sich ohne Unterstützung des Lan- 
des eine solche Präsentation im Aus- 
land fi nanzi ell gar nicht leisten könn- 
ten. 

Was schließlich die Existenz- 
gründungsforderung anbelangt hat- 
ten wir im letzten Jahr mit über 3700 
geforderten Untemehmensgründiin- 
gen eine RekordzahL die sich jedoch, 
nach den bislang vorliegenden Daten, 
in diesem Jahr nochmals erhöhen 
wird. 

WELT: Bemängelt wird da und 
dort auch mangelnde Transparenz 
der vielen Förderprogramme und 
eine unzureichende Abstimmung 
zwischen ihnen. Steckt nicht gera- 
de in einer starken Entbürokra- 
tisierung auch ein beträchtliches 
Rationalisierungspotential? 

Späth: Die Förderprogramme sind 
im Wirtschaftsförderongsprogramra 
der Landesregierung zusairunenge- 
faßt und nach Fördertatbeständen 
und Adressatenkreisen gegliedert 

Mittelstands-, Technologie- und In- 
frastrukturpolitik büden die Säulen 
dieses Systems. Die Forderung nach 
Entbürokratisierung ist sicherlich ge- 
rechtfertigt Aber auch auf diesem 
Gebiet sind wir schon sehr gut vor- 
angekommen. Nur darf Entbürokrati- 
sierung nicht heißen, erst Förderpro- 
gramme aufzulegen und dann nicht 
mehr genügend Leute zu ihrer Um- 
setzung und zur Beratung möglicher 
Interessenten zur Verfügung zu ha- 
ben. Deshalb sparen wir zwar, wo im- 
mer es geht - Baden-Württemberg 
wird 1988 als erstes Bundesland ohne 
Neuverschuldung auskommen -, 
aber wir sparen nicht bei der Organi- 
sation unserer Wirtschafts- und 
Wissenschaft förderung. weil dies 
unverzichtbar zur guten Infrastruktur 
unseres Landes gehört. 

Im übrigen ist beim Wirt- 
schaftsministerium jetzt eine neue 
Abteilung eingerichtet worden, in der 
die Zuständigkeiten für die Wirt- 
schafts- wie für die Technologieförde- 


rung gebündelt sind. Es gibt also ne- 
ben den regionalen Beratungsstellen 
jetzt auch eine zentrale Anlaufstelle 
für Ratsuchende. 

WELT: Baden- Württemberg weist 
gegenüber anderen Regionen 
Standortnachteile bei Personal-, 
Energie- und Transportkosten au£ 
Was tut die Landesregierung, um 
Milderung oder Abhilfe zu schaf- 
fen? 

Kein Standortnachteil 

Späth; Es ist richtig, daß in unserem 
Land besonders gute Löhne gezahlt 
werden, weshalb unsere Eürger das 
höchste Pro-Kopf-Einkommen in der 
Bundesrepublik haben, und daß wir 
nicht über nennenswerte Rohstoffe 
verfugen. Als „Standortnachteil“ ha- 
ben sich diese Faktoren aber nicht 
erwiesen, sonst wären wir nicht das 
Land mit der größten Industrie- und 
Handwerksdichte, der weitaus nied- 
rigsten Arbeitslosenquote und dem 
wirtschafts5tärksten Ballungszen- 
trum, dem Mittleren Neckarraum. 
Hinzu kommt, daß Baden-Würt- 
temberg aus seiner einstigen Randla- 
ge zu einem Kemland im Herzen Eu- 
ropas geworden ist, was ebenfalls ge- 
gen die These einer Standortbenach- 
teiligung spricht. Die bundesweite 
Diskussion läuft ja auch in entgegen- 
gesetzter Richtung, nämlich in Rich- 
tung eines angeblichen oder tatsäch- 
lichen wirtschaftlichen Süd-Nord-Ge- 
falles. 

Ich glaube aber, für unterneh- 
merische Standortentscheidungen 
spielen ganz andere Fragen eine Rol- 
le. Schon heute ist die For- 
schungsinfrastruktur eines Landes, 
also Umfang, Stärke und Er- 
reichbarkeit von Hochschulen und 
Wissenschaftlichen Instituten, für 
viele Unternehmen ein entscheiden- 
des Kriterium für Neuansiede- 
lungs-Entscheid ungen. Immer mehr 
hinzukommen wird in den nächsten 
Jahren die Frage, wie es mit der tech- 
nologischen Infrastruktur aussieht, 
also dem Ausbaustand der geschäft- 
lich nutzbaren Telekommunikation. 
Baden-Württemberg hat hier gute 
Chancen. Wir wollen und werden sie 
nutzen. 


MOBIL OIL 

Kaum Hoffnung für 
Wilhelmshaven 

JAN BRECH. Hamburg 

Der Vorstand der Mobil Oil AG, 
Hamburg, wird am 28. November er- 
ste Gespräche mit dem Wirtschafts- 
ausschuß über die Zukunft der Raffi- 
nerie in Wilhelmshaven führen. Wie 
der Vorstand Vorsitzende Herben C. 
Lettir.sk>’ im Anschluß an eine tur- 
nusmäßige Aufsichtsratssitzung er- 
klärte. werde gegenwärtig eLn Papier 
erstellt, das als En.tscheidungsgrund- 
lage für alle denkbaren Alternativen 
dienen soll. Bislang, so beLonte Le- 
winsky. gebe es keine endgültige Ent- 
scheidung über Wilhelmshaven. 

In einem kurzfristig einberaumlen 
Pressegespräch erklärte allerdings 
auch Paul J. Hoenmans. Vice Präsi- 
dent der Mobil Oil Corp., Nett' York, 
und Präsident der Marketing und Re- 
üning Division, daß die Raffinerie 
aufgrund völlig veränderter Marktbe- 
dingungen für die ihr einst gestellten 
Aufgaben nicht mehr benötigt werde. 

Hoffnungen, daß die Raffinerie 
durch neue Vereinbarungen doch 
noch gerettet werden könnte, gibt es 
offenbar nicht mehr. Man habe seit 
zwei Jahren intensiv alle Möglichkei- 
ten ausgelotet, so Lewinsky, aber 
kein tragfähiges Modell entwickeln 
können. Das gelte vor allem Sir die 
Gesürache mit den anderen in Nord- 

m m m 

deutsehland ansässigen ülkonzeme. 
.Uns lallt nun rächte mehr ein“, er- 
klärte Lewinsky. 

Die Ausweglosigkeit für Wilhelms- 
haven dürften Hoenmans und Le- 
winsky auch der niedersächsischen 
Wirtschafts mimsterm Frau Breuel in 
einem Gespräch am Wochenende ver- 
deutlicht haben. Überlegungen, die 
Raffinerie zunächst nur „einzumot- 
ten“. werden bei Mobil aus techni- 
schen und finanziellen Gründen we- 
nig Chancen eingeräumt. Aber auch 
die Schließung wäre ein finanzielles 
Desaster. In Wühelmshaven sind fast 
eine Mrd. DM investiert worden, wo- 
von Mobil IÜ Prozent in Form öffent- 
licher Zuschüsse erhalten haL Auf die 
Anlage sind Restabschreibungen von 
250 MilL DM erforderlich. Durch die 
Stillegung gibt Mobil 8 Mül. Jahres- 
tonnen modernster Verarbeitungs- 
kapazitäten auf und reduziert die ei- 
gener. Kapazitäten auf rund 7 Mill. 
Tonnen pro Jahr. 
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Bjkfec^irmtext (ßtx) bedeutet ine h r Information, 
verbesserte Kommunikation. Wi r sind seit eferer- 
;■ Stunde dabei: Unser Btx^rogramm finden 
Siebundesweif jetzt unter 1 33 666 & Bisherige 
Te&#Kner unseres Programmes Kdnnen uns 
Weiterhin unter % 426 £402 # (Düsseldorf) 

erreichen. ' 

■ ■ ■ ■ ■ , 

Sn umfangreiches Informattönsprögramm bietet 
Wissenswertes für Private und einen besonderen 
Prpgr^mmteS für Unternehmen. Das wichtige 
Diatog- / pgebot {Sie sind überStx mildem Com- 
puter der Bsnk. verbunden) kennen unsere Fir- 
menkimden aus. der Broschüre JBitdschirmtext 
für Fsiinlen*, . . 

■ ■ ™ i ■ ■■ ■ 

Aberjetzt wird der Dialog erst richtig interessant 
Ekieidee - „drebrt" - und eirtMikro-Computerim 
Unternehmen machen.noch mehr aus'Btx 


^dfebft? ist im$er Btx-Angebot für Handwerk, 

Handeiund Industrie. 

_ ■ ■ . •% _ 

Jhr^Mikr&^CMnputer wählt mit seinem „drebit“- 
Programm automatisch das öffentliche Btx- 
System der Bundespost und Ihre dort ange- 
schtossenen Banken an. Er sammelt für Sie von 
Uwen Koftfen die ääuetten Informationen: Bank- 
salden, ■ Umsätze. ■ ■ I - ; 
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diese Informationen jetzt schneller auf Ihrem 
Tisch als bisher und aufgrund ihrer Übersicht- 
lichkeit für Dispositionszwecke besonders gut 

geeignet. 

■ 

Umgekehrt können Sie aber auch „drebit“ beider 
Erteilung von Überweisungsaufträgen einsetzen. 
Hier nimmt ihnen das System einen guten Teil 
bisheriger Routinearbeit ab: z.B. erinnert „drebrt“ 
Sie an Überweisungen, die zu bestimmten Termi- 
nen ausgeführt werden sollen. Die Überwei- 
sungsaufträge werden mit Hilfe des Mikro-Com- 
puters vorbereitet, und Sie veranlassen deren 
Ausführung. Auch hierbei hifft Ihnen das System 
mit den in ihm vorhandenen Sich erheits Vorkeh- 
rungen. 

■ 

Das „drebif-Programm ist eine Software für 
ihren Mikro-Compuier, die wir ihnen liefern. Mit 
*drebit“ sfehi Ihnen eine intelligente Lösung für 
eine schnelle und wirtschaftliche Nutzung des 
BUdschkmtext-Systems zur Verfügung - genau- 
so wie es sich unsere Firmenkunden wünschen. 

Was „drebit“ aus Biidschirmtext macht, ist 
für viele graße Unternehmen so wertvoll, daß wir 
auch in unserem internationalen Cash-Manage- 

ment-Angebot 

■v. Ü3B95gp9£& „drecam“ diese 

! Vorzüge berück- 

sichtigt haben. 

I mjfii jH i Sprechen Sie mit 

mtCx&J Ihrem Firmenkun- 

denbetreuer. 
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DIE WELT 


Wir trauern um 


Rechtsanwalt, Ministerialdirigent a. D 

Hubert Grünewald 

Mitglied des Vorstandes der Ruhrkohle AG 


der am 8. November 1984 im Alter von 59 Jahren verstorben ist. 

Herr Grünewald hat seine ganze Kraft, sein großes fachliches Können und seine 
Erfahrung in den Dienst unseres Unternehmens und seiner Mitarbeiter gestellt. 

Den Aufbau der Ruhrkohle AG und ihre Entwicklung hat Herr Grünewald seit der 

Gründung im Jahre 1968 entscheidend mitgeprägt. 

Willenskraft. Offenheit und Bescheidenheit sowie soziales Verantwortungsbewußt- 
sein zeichneten ihn besonders aus. 

Uns werden sein Weitblick, sein sicheres Urteil und sein besonnener Rat fehlen. 
Wir gedenken des Verstorbenen in Trauer und Dankbarkeit. 


Aufsichtsrat, Vorstand, Betriebsrat und Mitarbeiter 

RUHRKOHLE AKTIENGESELLSCHAFT 

Essen 

zugleich im Namen aller TochtergeseUschaften 


Die Trauerfeier der Ruhrkohle AG findet am Donnerstag, dem 15. November 1984, 11.00 Uhr, im Saalbau Essen, 

Huyssenaliee 53. 4300 Essen 1. statt. 

Anstelle von Blumen und Kränzen bitten wir. den Fördererkreis der Odeirwaldscbuk e. V., 6149 Ober-Hambach. 

Konto-Nr. 19/2500. Deutsche Bank AG in 6140 Be ns heim, zu bedenken. 
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Am 8. November verstarb der 
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Vorsitzende unseres Aufsichtsrats 


Hubert 




w t _ 


r; ■! I 


Mitglied des Vorstandes der Ruhrkohle AG 
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als den 


Unsere Gesellschaft verliert mit Herrn Grünewald 
Vorsitzenden des Aufsichtsrats. Seit 1979 hat er mit 
ment und unternehmerischem Weitblick die Geschicke unserer Gesell- 

schaft mit beeinflußt. r 

Wir werden sein Wirken für unser Unternehmen in dan k barer Kcinne^ 

rung behalten. 
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Aufsichtsrat, Geschäftsführung, Betriebsrat und Belegschaft 

der ; - 
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Industrievenraitungsgesellschaft mbH, 
Bonn-Bad Godesberg 
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In Trauer und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von Herrn 


Rechtsanwalt, Ministerialdirigent a. D 

Hubert Grünewald 


Herr Hubert Grünewald gehörte unserem Aufsichtsrat seit 1970 an und war 
Vorsitzender unseres Finanz- und Investitionsausschusses. 

Er hat unser Unternehmen in langen Jahren mit herausragenden fachlichen 
Erfahrungen und seinem ausgeprägten Verantwortungsbewußtsein tatkräftig 
unterstützt. 

Seine unternehmerischen Leistungen und seine vorbildliche menschliche 
Haltung werden uns immer ein Leitbild sein. Sein Rat und sein ausgewogenes 
L^rteil werden uns sehr fehlen. 


Aufsichtsrat, Vorstand, Betriebsrat, Belegschaft 

STEAG Aktiengesellschaft 


Am 8. November 1984 starb Herr 


Ministerialdirigent a. D. 

Hubert Grünewald 

Mitglied des Vorstandes der Ruhrkohle AG 
im Alter von 59 Jahren. 

Sein Tod erfüllt uns mit tiefer Trauer. Wir verlieren mit ihm einen uns in la ng jähriger 
Zusammenarbeit verbundenen guten Freund unseres Unternehmens, ln den vergangenen andert- 
halb Jahrzehnten hat Hubert Grünewald Entscheidungen von besonderer Bedeutung für unser 
Unternehmen mitgetragen. Seit 1979 war er Vorsitzender des Beirates der Bergemann GmbH. 

Wir nehmen Abschied von einem Mann, dessen hohe menschliche Eigenschaften und vornehme 
Gesinnung in unserer Erinnerung bleiben werden. 


RUHRGAS AKTIENGESELLSCHAFT 


Essen, den 9. November 1984 




Die bergbaulichen Gemeinschaftsorganisationen trauern um 
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Hubert Grünewald 
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der am 8. November 1984 verstorben ist. 

Hubert Grünewald war Vorstandsmitglied der Wirtschaftsvereinigung Bergbau, des 
Gesamtverbandes des Deutschen Steinkohlenbergbaus, des U nte me hmensverbandes 
Ruhrbergbau, stellvertretender Vorstandsvorsitzer des Vereins für die bergbaulichen 
Interessen und Mitglied zahlreicher weiterer Gremien der bergbaulichen Gemeinr 
Schaftsorganisationen. Als Vorsitzender des Verwaltungsrates stand er an der. Spitze 
des Rationalisierungsverbandes des Steinkohlenbergbaus. In allen diesen Gremlenjhät 
Hubert Grünewald seine umfassenden Kenntnisse, Fähigkeiten und Erfahfungän>in r 
den Dienst der Gemeinschaftsarbeit gestellt. Sein stetes Engagement, sein Sinniür 
gemeinsame Verantwortung und sein persönliches Wesen trugen ihm im Bergbau und; 
weit darüber hinaus hohe Wertschätzung ein. 

Seine Persönlichkeit bleibt im deutschen Bergbau unvergessen. 
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Die bergbaulichen Gemeinschaft^ 
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Wir trauern um 


Ministerialdirigent 
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Hubert Grünewald 


Mitglied des Aufsichtsrates unserer Gesellschaft 


■ i ■ — ■«] 
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Wir haben eine herausragende Persönlichkeit verloren, deren kenntäisreichen 
sehr geschätzt haben. . - - 

Ao&ichtsrat nnri Geschäfts fahrong d< 


Transportmittel 



2000 -Hamburg 36, Neue Rabenstraße 21 
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arbeitsreichen und erfüllten Leben ist unser Vater von 


i”xr T -r"" ’V-. ': y. ■'*—.■» 


^8| 5I- Horst Bentz 

r >.V*.'.-?7- Mai 1904 f 9. November 1984 

- ■ T-! Iv J_- ■ - 1 
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^ IJber viele Jahrzehnte hinweg hat er die Untemehmensgruppe 
Melitta als persönlich haftender Gesellschafter geführt und zusam- 
nien mit allen Mitarbeitern zur heutigen Bedeutung entwickelt. 
7 Seine unternehmerische Kraft, verbunden mit hohem Verantwor- 
ti^tgsbeWuBtsein für die Menschen in unseren Unternehmen, wird 
■ y uns äJs seinen Nachfolgern stets Vorbild bleiben. 


■j# - . »_"■ r ‘ ■ -•J».' 7 " . • ■ ■ •" 

;; "/Sein Erbe 


Am 9. November 1984 verstarb im Alter von 80 Jahren der langjährige 
frühere persönlich haftende Gesellschafter unserer Untemehmens- 
gruppe, Herr 


Horst Bentz 
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In tiefer Trauer 

Jörg Bentz 
Thomas Bentz 
Stephan Bentz 


Ringstraße 99, D-4950 Minden 


- .i. i 


Die Beisetzung findet im engsten Familienkreis statt. Von Beileidsbesuchen bitten wir 
Abstasid zu nehmen. ... 

<L S 

Anstelle zugedachter Blumenspenden bitten wir im Sinne des Vestorbenen um Unterstüt- 
zung des Deutschen Roten Kreuzes, Konto-Nr. 40 003 410, Sparkasse Minden-Lübbecke. 


•c ■ / .. 



In über 50jährigem erfolgreichem Wirken hat er insbesondere durch 
seinen unermüdlichen persönlichen Einsatz den Aufbau und die Auswei- 
tung unserer Untemehmensgruppe zu ihrer heutigen Bedeutung ge- 
staltet. 

Seine besondere Fürsorge galt stets seinen Mitarbeitern. 

In Dankbarkeit und Verehrung nehmen wir Abschied. 


Geschäftsleitungen und Mitarbei 

der 

Untemehmensgruppe Melitta 


Ringstraße 99, 4950 Minden 


Anstelle zugedachter Blumenspenden bitten wir im Sinne des Verstorbenen um Unterstützung 
des Deutschen Roten Kreuzes, Konto-Nr. 40 003 410, Sparkasse Minden-Lübbecke. 
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Am 8. November 1984 starb 
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Hubert Grünewald 

"Mitglied des Vorstandes der Ruhrkohle AG 
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Der Verstorbene gehörte dem Aufsichtsrat unseres Un- 
ternehmens seit 1979 an. Er war uns stets ein kluger und 
umsichtiger Ratgeber. Mit liebenswürdiger und herzlicher 
Menschlichkeit hat er Freundschaft gegeben. Wir schul- 
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den ihm Dank 
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Aufsichtsrat, Beirat, Vorstand, Mitarbeiter 

■ 

• # 

* 

des 

Haftpftichtverband der Deutschen Industrie 
Versicherungsverein auf Gegenseitigkeit 


Am 8. November 1984 verstarb im Alter von 59 Jahren 


Herr Ministerialdirigent a. D. 

Hubert Grünewald 


Herr Grünewald war seit 1981 Mitglied des Aufsichtsrats unserer Gesell- 
schaft. Seinen von reichen Kenntnissen und Erfahrungen getragenen Rat 
haben wir stets besonders geschätzt. Wir trauern um einen Freund unseres 
Hauses, ln Dankbarkeit und Anerkennung werden wir ihm ein ehrendes 
Andenken bewahren. 


Familienaiszefgsn 
und Häufende 

können auch telefonisch 
oder fernschriftlich 
durchgegeben werden 


Aufsichtsrat, Vorstand und Belegschaftsvertreter 

der 

Rütgerswerke Aktiengesellschaft 

Frankfurt am Main 


Telefon: 

Hamburg 

10 40) 3 47-43 SO, 

-39 42 oder -42 30 

Berlin 

(0 30) 25 91-29 31 
Kettwig 

(0 20 54) I 01-5 18 
und 5 24 


Telex: 

Hamburg 
2 17 001 777 as d 

Berlin 1 84 61 1 

Kettwig 8 579 104 
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KTautem — Bremisch weig 

1:0 

(0:0) 


Düsseldorf - Dortmund 

0:0 
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Bochum — Uerdingen 

1:0 

(0:0) 

- 

Hamburg - Köln 

3:1 

11:1) 

i 

Frankfurt — Mannheim 

7:2 

(4:1) 

Karlsruhe - Bielefeld 

4:0 

(2:0) 
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Leverkusen - Bremen 

0:0 
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Schalke - Stuttgart 

4:3 
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Bflf-tnrm - Verdingen 1:9 (0:0) 
Bochum: Zumdick - Tenhagen - Zug- 
dc (63. Schreier), Knüwe - Laineck, 
Woelk, Oswald, Bönighausen (75. Kree) 

- Kiin t 7,, Fischer, - Uerdingen: Voliack 

- Herget - Brinkmann (65. Puszam- 
szdes), W. Punkel-van de Loo, Wöhrlin, 
F. Funkei, Kllnger, Raschid - Schäfer, 
G udmondsson (71. Thomas) - Schieds- 
richter: Wiesel (Ottbergen). - Ton W) 
Schulz (64.). - Zuschauer: 30 000. - Gel- 
be Karte: Brinkmann (4). 


Düsseldorf - Dortmund 

Düsseldorf: Grein er - Fach - Ed- 
valdsson. Kuczinski - Bockenleid, 
Bommer, Fleer, Weikl, Düsend (78. 
Kaiser) - Thiele, Holmqulst. - Dort- 
mund: Lmmel - Loose - Storck, Rüß- 
mann - Egli. Huber, Zorc, Schüler, An- 
derb rügge (58. Pagelsdorf) - Klotz, 
Dreßei (89. Simmes). - Schiedsrichter: 
Correll (Heilbronn >. - Zuschauer: 7200. 


Frankfurt - Mannheim 7:2 (4:1) 

Frankfurt: Fahl — Bertbold — Sieve rs, 
Körbel, Trieb (68. Kraaz) — Mil Her, 
Svensson, Kroth, Falkenmayer - Krä- 
mer, Tobollik. - Mannh eim: Quasten - 
Sebert - Knapp, Tsionanis - Hein, 
Heck, Schlindwein, Dickgießer - Büh- 
rer (78. Schön), Walter, Remark (46. 
Rombach). - Schiedsrichter: Wuttke 
(Oberhausen). - Tore: 1:0 Krämer (7.), 
2:0 Kroth (9.), 3:0 Müller (13.), 4:0 Kroth 
(40.). 4: 1 Heck (44.), 4:2 Dickgießer (57.). 
5:2 Krämer (76.), 6:2 Krämer (83.), 7:2 
Müller (90.). - Zuschauen 20 000. - Gel- 
be Karten: Kraaz (2), Falkenmayer. 
Tsionanis, Heck (2). 


Hamborg - Köln 3:1 (1:1) 

Hamborg: Stein - Jakobs - Schröder, 
Wehmeyer (82. Steffen) - Kaltz, Roiff, 
Soler, Magalh, von Heesen - McGhee, 
Wuttke. - Köln: Schumacher- Strack - 
Gells, Steiner - Hünerbach, Lehnhoff, 
Hartwig, Bein, Engels - Litt bars ki, Al- 
k>fs. - Schiedsrichter: Werner (Auers- 
macher). -Tore: 0:1 Hartwig (30.), 1:1 
Wehmeyer (31.). 2:1 Wuttke (47.), 3:1 
Wuttke (66.). - Zuschauer: 37 000. - 
Gelbe Karten: Wehmeyer. Allofs (3), 
Littbarski (2). 


KT lautern - Bratmsehweig 1:0 (9:0) 
K'lautern: Ehrmann - Bold - Wolf, Du- 
sek - Moser, Geye. Allofs, Brebme - 
Trunk (79. Melzer), Hübner (67. Eilen- 
feJdtJ, Kitzmann. - Brauascbweig: Jo- 
sef - Pahl - Geiger. Bruns, Kinder- 
mann (76. Plagge) - Tripbacher, Gars- 
ki, Posipal. Hintermaier, Lux - Woran 
(85. Brügmann). - Schiedsrichter: Pau- 
ly (Rheydt). - Ton Allofs (71.). - Zu- 
schauer. 16 200. - Gelbe Karten: Geye 
(2), Pahl (3), Tripbacher. 


Karlsruhe - Bielefeld 4:0 (2:0) 
Karlsruhe: Fuhr - The iss - Zahn, Roth 

- Nadu (7L Buhler), Keim, Dittus, LÖw, 
Becker - Günther, Künast (84. Har- 
forth). - Bielefeld: Kneib - Wohlers — 
Schnier, Hupe - Büscher, Foda, Kühl- 
horn, Borchers, Schröder (67. Ellguth) 

- Reich, Westerwinter (63. Ozaki). - 
Schiedsrichter: Gabor (Berlin). -Tore: 
1:0 Theiss (13.), 2:0 Günther (4L), 3:0 
Nadu (59.). 4:0 Wohlers (63., Eigentor). - 
Zuschauer: 15 000. - Gelbe Karten: 
Günther (3). Roth (4/1). Kühlhora (4), 
Schnier (4), Reich (2), Ellguth. 


Leverkusen - Bremen 0:0 
Leverkusen: Vollborn - Bast - Schlegel 
(72. Giske), Gelsdorf - Winklhofer, Rö- 
ber, Hörster, Geschlecht, Tscha - 
Schreier (78. Götz), Waas. - Kremen: 
Burdens ki - Pezzey - Schaaf. Otten - 
Skika, Möhlmann, Hermann, Okudera, 
Meier - Völler, Reinders (72. Neu- 
barth). - Schiedsrichter: Ermer (Wei- 
den). - Zuschauer: 10 000. 


Schalke - Stuttgart 4:3 (4:0) 

Schalke: Junghans - Dietz - Kleppin- 
ger. Schipper - DierQen, Opitz, Meme- 
ring, Jakobs (70. Berge), Thon - 
Schatzschneider, Täuber (62. Kruse). - 
Stuttgart: Roleder - Niedermayer (23. 
Müller) - Schäfer. K.-H. Förster, B. 
Förster - Ohlicher, Allgöwer, Sigur- 
vinsson, Klinsmann - Reichert, Clae- 
sen. - Schiedsrichter: Föckler (Wei- 
senheina ). - Zuschauer: 28 000. - Tore: 
1:0 Täuber (4.), 2:0 Täuber (8.), 3:0 Nie- 
dermayer (17., Eigentor), 4:0 Kleppin- 
ger (32). 4:1 Allgöwer (75.), 4:2 Müller 
(80.). 4:3 Claesen (87.).- Gelbe Karten: 
Berge, Memering, Sigurvinsson, K.-H. 
Förster. 

Anzeige 


erdgas 

IST EINE 
SAUBERE 

SACHE. 


VORSCHAU 


Diemtaff- 13» November» 20 Uhn 
Stuttgart - Hamburg (0: 1 ) 

Uerdingen - Leverkusen (2:1) 

Dort mund - Draunscbweig (0:2) 

Mittwoch, li November, 20 Uhr: 
Bremen - Karlsruhe > 

Bielefeld - K'lautern (3:2) 

Düsseldorf - Frankfurt (4:2) 

Köln - M"giadbach (1:2) 

München - Bochum (5:1) 

Das Spiel Mannheim - Schalke (-:-) 
wurde auf den 26. Januar verlegt, 

Samstag. 17. November» 1539 Uhr 
Hamburg -Mannheim (2:3) 

Frankfurt -Dortmund (3L2) 

Braunschweig - Bielefeld (2A) 

Kalsersla u tem — Bremen (3:31 

Karlsruhe -Uerdingen (->) 

Leverkusen - München (15) 

Bochum- Köln (2:3) 

Mönchengladbach - Stuttgart (2:0) 
Schalke - Düsseldorf 

ln Klammem die Ergebnisse der letz- 
ten Saison. 


:: ,-:^= „ 


FUSSBALL / Siegeszug des 1 . FC Köln vom Heimburger SV gestoppt — Schlappe für Waldhof Mannheim in Frankfurt 


• Die Konkurrenz reibt sich verwundert die Augen. Ausgerech- 
net der VfL Bochum, vor der Saison wieder einmal als Absteiger 
getippt, sorgt für frischen Wind in der Bundesliga. Er liecjt gleich- 
auf mit dem Hamburger SV auf Platz vier. Und wenn die Bochu- 
mer, wer hatte das gedacht, am Mittwoch in Mönchen antreten, 
muß von einem Spitzenspie! geredet werden. Trainer Rolf Schaf- 
stall stapelt wie immer tief: „Bisher haben wir nur Punkte im 
Kampf gegen den Abstieg gewonnen." 


• Bayern Mönchen kann sich ins Fäustchen lachen. Das Spiel in 
Möncheng ladbach fiel aus, trotzdem bleibt der Vorsprung von 
fünf Punkten (jetzt überraschend vor Kaiserelautem) erhalten. 
Die Bundes liga scheint so ausgeglichen wie nie, jetzt wurde auch 
der 1.FC Köln (9:1 Punkte aus den letzten fünf Spielen) in Ham- 
burg kräftig gebremst. Und zwischen dem Tabellenzweiten und 
dem Letzten (Borussia Dortmund) liegen nur acht Punkte. Spricht 
schon jetzt alles für einen Meister Bayern München? 


• Am Samstag um 17.15 Uhr, normalerweise der Zeitpunkt, an 
dem die Bundesligaspiele beendet sind, traf die Mannschaft von 
Borussia Mönchengladbach aus Warschau mit dem Flugzeug in 
Düsseldorf ein. Seit Donnerstag hatte sie wegen Nebels in der 
polnischen Hauptstadt festgesessen. 15 000 Mark kostete dieser 
zusä tzli che Aufenthalt. Manager Grashoff will prüfen, ob der 
Europäische Verband einen Teil übernimmt. Das Spiel gegen 
München soll am 11. oder 12. Dezember nachgeholt werden. 


Wolfram Wuttke - ein „frecher Hund“ schießt brav seine Tore: 

Habe mein Leben total verändert. Ich will in die Nationalelf 6 
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Als sich die Tür öffnete und die 
meisten draußen vor der Tür erwar- 
tungsvoll auf ihn herantersahen, 
packte Wolfram Wuttke (23) die Ta- 
sche etwas fester und ging ent- 
schlossen die knapp 15 Meter von der 
Kabinen- zur Bustür. Er ließ sich 
auch durch Fragen nicht aufhalten: 
„Kein Kommentar.* Vorher hatten 
ihn auch schon die Kölner nicht 
stoppen können. Zwei Tore hatte 
Wuttke zum 3:1-Sieg des HSV über 
die Erfolgself der letzten Wochen bei- 
gesteuert Wolfram Wuttke hätte, also 
stehenbleiben können, hätte auf die 
Frage nach der Große des Augen- 
blicks nicht „168,5“ antworten und 
die Betonung dabei auf die „Komma 
fünf* hinter den Zentimetern legen 
müssen. Nicht nur DFB-Trainer 
Horst Koppel auf der Tribüne hatte 
„ein riesiges Spiel* von Wuttke gese- 
hen. 

Doch Wuttke sagte „Kein Kom- 
mentar*, kletterte in den Bus und 
schaute ausgesprochen gelassen von 
oben herab. Die Einladung zu einem 
Besuch im „Aktuellen Sportstudio“ 
sagte er ab: „Ich komme gerne, wenn 
das bei mir noch so einige Wochen 
weitergeht." Und Koppel empfahl er, 
„ruhig noch ein paarmal wiederzu- 
kommen“. Dann ging er mit fünf 
Freunden aus Castrop- Rauxel („Die 
habe ich ein halbes Jahr nicht gese- 
hen*) essen und lag „um zwölf Uhr im 
Bett, schließlich hatten wir ja am 
Sonntagmorgen Training.* 

Drei Reaktionen, die den Mann 
zeichnen, der von sich behauptet: 
„Ich habe mein Leben total verän- 
dert“ Keine großen Auftritte mehr 
wie früher, das Ziel von früher („Ich 
will in die Nationalelf') wieder vor 
Augen und mit einer ganz anderen 
Einstellung zur Arbeit als früher. 

Wuttke früher, das war „einer, der 
vielleicht zu schnell groß geworden 
ist“ (Wuttke). Mit 16 verdiente er in 
Schalke 5000 Mark im Monat, mit 17 
nannte Ex-Präsident Sichert ihn „ei- 
nen frechen Hund“, mit 18 fauchte 
Wuttke den Kollegen Klaus Fischer 
an „beweg du lieber deinen dicken 



Michael Schröder (Hake), Udi Stein and der brave Torschütze Wolfram Wuttke in der Mitte. 

FOTO: MÜLLER 


Arsch*, mit 19 warf ihn der damalige 
DFB-J u gendtrainer Weise aus dem 
Team („Der muß erst mal erzogen 
werden*), mit 20 taufte er seinen Trai- 
ner in Gladbach, Jupp Heynckes, 
„Osram“, weil er so schnell rot wird, 
mit 21 strich ihn Berti Vogts aus der 
Juniorenauswahl, weil er ihn drei 
Stunden vor einem Spiel mit Karten 
in der einen und einer Zigarette in der 
anderen Hand erwischte, und mit 22 
nannt e ihn HSV-Trainer Emst 
Happel „einen teuren Fehleinkauf* 
(für 950 000 Mark) und urteilte: „Eine 
Biene, die keinen Honig gibt, ist wert- 
los.* Das war im Dezember *83, als 
beim HSV die etablierten Stars über 


die Newcomer Wuttke und Dieter 
Schatzschneider sogar Gericht hiel- 
ten. Das Urteil in der Geheimver- 
handlung: „Beide sind foul, haben 
aber eine große Klappe.* Schatz- 
schneider überstand den Spmch 
nicht mußte nach einem Jahr gehen. 

Wuttke blieb, so wie die Probleme 
mit ihm und für ihn blieben. Er tat 
sich schwer, akzeptiert zu werden, 
obwohl er Einsicht („Ich muß mich 
anpassen*) und andere Moral 
(„Schlendrian im Training gibt's 
nicht mehr“) verkündete. Freunde 
hat er im Team noch keine. Mit Uli 
Stein spielt er immerhin schon mal 
Karten, mit den jüngeren wie von 


Heesen oder Schröder geht er mal 
aus. Doch vor altem die Stars wie 
Magath, Kaltz, Jakobs bleiben auf Di- 
stanz. 

Die Gratulation nach dem großen 
Spiel gegen Köln, sagt Wuttke, sei 
„normal gewesen, wie sie eben so ist“. 
Happel hat nichts gesagt („warum 
sollte er auch?“), Kapitän Jakobs 
wollte erst nichts sagen, hat sich dann 
zu einem „Ich glaube, er ist allmäh- 
lich auf dem richtigen Weg* bequemt. 
Und Manager Günter Netzer nannte 
ihn einen „erstklassigen Spieler, der 
langsam begriffen hat, worauf es bei 
uns ankommt*. 

Was das genau ist? Vielleicht dies: 


Vor dem Spiel der bis dahin gebeu- 
telten Hamburger beim Spitzenreiter 
Bayern München am 3. November 
war Wuttke 7^ operiert worden. 
Donnerstags vor dem Spiel waren die 
Fäden gezogen worden, erst montags 
sollte der Stürmer wteda: spielen. 
Wuttke bestand von sich aus auf sei- 
nem Ersatz , kam zur Pause und 
brachte den Schwung, der dem HSV 
ein 1:1 ermöglichte. Beim Europacup 
gegen Sofia nahm Wuttke dann als 
eiimggr die Partie ernst, schoß ein 
Tor. Und dann zwei gegen Köln. 

Genugtuung, es seinen Kritikern - 
im i ntprra»" Sprachgebrauch Ham- 
burger Journalisten wird Wuttke we- 
gen seiner gedrungenen Figur „Mü- 
sst“ genannt - gezeigt zu haben? 
„Was habe ich davon?“ fragt er zu- 
rück, um dann festzustellen; „Natür- 
lich ist es schön, bestätigt zu sehen, 
was ich mir immer wieder gesagt ha- 
be: Das ich es schaffen werde.“ Und 
die fehlende Akzeptanz durch die 
Stars? „Ich spiele in erster Linie für 
mich. Nicht für den Trainer, nicht für 
den Manager und nicht für die Mann - 
schaft Und die älteren Spieler muß 
man als jüngerer akzeptieren, sie sind 
erfahrener. An ihnen kann man sich 
aufrichten.* Tiefer kann ein Bückling 
nicht sein, Majestätsbeteidigung ist 
kein Thema mehr. 

Hinzu kommt noch, daß Wolfram 
Wuttke seit Mai Vater ist Sohn Ben- 
jamin spielt jetzt schon mit Wuttke: 
„Ich habe gespürt, daß ich eine Ver- 
antwortung trage. Ich muß dafür sor- 
gen, daß meine Familie ihr Auskom- 
men hat* Und das hat sie wohl, so- 
lange der Ernährer sich mit Benjamin 
im Arm im Fernsehen seine Tore an- 
schauen kann. 

Wolfram Wuttke heute, das ist eine 
seltsame Mischung zwischen An- 
gepaßtsein und Ernsthaftigkeit Ei- 
gentlich eine Mischung, die eher Pro- 
bleme schafft als den Kopf frei macht 
Aber dem Fußball-Profi Wuttke hat 
sie ermöglicht, die Stärke des Talents 
Wuttke wiederzuentdecken. Und die 
beschreibt Wuttke so: „Den Ball pak- 
ken, sich ein Heiz fassen, drauflos- 
dribbeln und Tore machen.* . 


„Boxer 66 Täuber schießt Tore. Schatzschneider hilft ihm dabei 


G enüßlich schlürften die Schalker 
Spieler wenige Stunden nach 
dem 4:3-Sieg über Meister VfB Stutt- 
gart Sekt Marke „Fürst Metternich“. 
Schatzmeister Ingo Westen, ein An- 
walt, hatte zum 40. Geburtstag gela- 
den und dabei feststellen können, 
daß alle Gewinner vom Nachmittag 
anwesend waren. Für ihn Indiz dafür, 
daß in Schalke zur Zeit alles stimmt - 
sportlich wie wirtschaftlich. Bis zum 
Ende der Hinspielnmde glaubt der 
frühere Skandal-Klub die letzte Mil- 
lion des Schuldenberges abtragen zu 
können. Ins Parkstadion kommt vor 
Weihnachten schließlich auch noch 
der Hamburger SV. 

Viele Experten glaubten bei Sai- 
sonstart, Schalke werde gleich wieder 
absteigen. Inzwischen, das wird nie- 
mand bestreiten, sind die Schalker 
neben dem VfL Bochum der zweite 
Klub, der alte Prognosen auf den 
Kopf stellte. Dabei ist die Mann- 
schaft, von Dieter Schatzschneider 
(26) abgesehen, beinahe identisch mit 
der Truppe, die den Aufstieg schaffte. 
„Daß wir mit einer eingespielten 
Mannschaft antreten konnten, hat 
uns so stark gemacht“, sagt Trainer 
Diethe Im Fenier (43). der freilich 
auch zugibt, daß einiges anders lief 
als erwartet 

So schießt nicht der HSV-geschä- 
digte Dieter Schatzschneider, son- 
dern der Nordfranke Klans Täuber 
(26), den sie wegen seines Draufgän- 
gerstils den „Boxer“ nennen, die To- 
re, die die Konkurrenz erschrecken. 
Ferner dazu: „Ich habe nichts einzu- 
wenden. denn jeder weiß, daß der 
Jürgen nur deshalb so oft zum Zuge 
kam, weil der Dieter ihm die Räume 
schafft.“ 

So war es nach Ferners Ansicht 
auch beim Sieg gegen Stuttgart, der 
nach einem 4: ö-Vorsprung noch ins 
Wanken geriet, „weil uns eben etwas 


von der Kälte des HSV fehlt“ (Dieter 
Schatzschneider). 

Schatzschneider ist zwar nicht ei- 
fersüchtig auf Täuber - sein Bruder 
Jürgen spielte früher mal bei Schalke 
und kehrte dann nach Nürnberg zu- 
rück hätte aber nichts dagegen, 
wenn er öfter mal in der Torschützen- 
liste auftauchen würde. „Vielleicht in 
der Rückrunde*, hofft er. Wenn er 
trotz spärlicher Ausbeute sich in 
Schalke viel wohler fühlt als vorher in 
Hamburg, so hat das für ihn gleich 
mehrere Gründe. 

Grund Nummer eins: „Hier werde 
ich nicht von den Kollegen verarscht, 
und ich werde vom Trainer wie ein 
Mensch behandelt* 

Grund zwei: „In Schalke gibt es 
keine Zwei-Klassen-Gesellschaft. Da 
ziehen wir alte an einem Strick und 
sagen uns offen und ehrlich die Mei- 
nung.“ 

Grund drei: „Hier ist das Publikum 
schon dankbar, wenn es den guten 
Wien siebt, also nicht so an- 
spruchsvoll wie in Hamburg.“ 

* 

U m alten Eventualitäten vorzu- 
beugen und nicht doch noch in 
Abstiegsgefahr zu geraten, will sich 
Schalke bis zum Nennungsschluß am 
10. Dezember nach Verstärkung um - 
sehen. Femen „Unsere Decke ist zu 
dünn, wehe, wenn bei uns einer län- 
gere Zeit ausfallt* Er habe vor, so 
sagt Ferner, einen Spieler zu kaufen 
oder auszuleihen, der wie sein 
Schützling Michael Jakobs (25) meh- 
rere Aufgaben übernehmen kann. 
Doch in Schalke wird immer häufiger 
der Name Bernd Patzke (25) ge nannt. 
Schatzschneider. „In Leverkusen ist 
er immer verletzt, aber unser Masseur 
Gerard Knipers (35) wäre wohl der 
richtige Mann für ihn. Der hat Zau- 
berhände.“ 


Schatzschneider ist überzeugt, daß 
Kuipers auch ihm bis zum nächsten 
Heimspiel gegen Frankfurt am 24. 
November die Blutergüsse wegkne- 
tet die der Torjäger in rüden Zwei- 
kämpfen gegen Nationalspieler 


Fußball- 
Kulisse 



Zahlen, Faktea 
Hintergründe 


Karl-Heinz Förster (26) erlitt „Der 
hat dreimal hingelangt, und der 
Schiedsrichter hat vorbeigesehen*, 
ärgerte sich der Betroffene, für den es 
keinen Zweifel gibt daß National- 
spieler nach wie vor einen Bonus bei 
den Pfeifenmännem haben. Schatz- 
schneiden „Auf kleine Spieler gehen 
sie dagegen gleich los, so wie auf un- 
seren Auswechselspieler Klaus Ber- 
ge (20), der Gelb bekam, ohne dem 
Gegner etwas getan zu haben. 


I n Köln sinnierte Sepp Maier (39), 
nach einem -schweren Auto Unfall 
seit 1979 Sportinvalide, über vergan- 
gene Zeiten. „Da wurde noch anders 
gespielt Es geht neuerdings alles so 
hektisch zu, gang wie im richtigen 
Leben“, sagte er nach dem Besuch 
des Spiels Bayer Leverkusen gegen 
Werder Bremen (0:0). Das Spiel erin- 
nerte das frühere Fußballoriginal an 


Münchner Zeitgenossen, wenn sie in 
der Stadt einkaufen gehen: „Da ha- 
sten sie durch die Straßen, als würde 
ihnen die Zeit unter den Nägeln bren- 
nen.“ 

Maier sah am Samstag seit drei Mo- 
naten, wie er beteuerte, zum er- 
stenmal wieder ein Bundesligaspiel 
und war von der Qualität enttäuscht 
Seine FC -Bayern- Dauerkarte benutzt 
er kaum noch. „Ich weiß Besseres mit 
meiner Zeit anzufangen*, sagt er. 
Gute Worte hat er zur Zeit nur fiir die 
Torhüter-Gilde übrig: „Da stimmt es 
immer in Deutschland. Und mit dem 
Toni haben wir einen ganz Großen.“ 


U m diesen „Großen“, gemeint ist 
Kölns Torhüter Toni Schuma- 
cher (30), gibt es in Köln zur Zeit ein 
heftiges Gezerre hinter den Kulissen. 
Die Frage, die die Kölner Fußballwelt 
bewegt: Bleibt er, oder wird er ver- 
kauft? Geht es nach dem Publikum, 
dann muß der Verein den unbeque- 
men Mann behalten, der mit dem 
Vorstand in Dauerfehde lebt und mit 
seiner Forderung nach einem Fünf- 
jahresvertrag zu besseren Bedin- 
gungen zur Zeit noch auf taube Ohren 
stößt 

Wie es heißt hält Schatzmeister 
Karl-Heinz Thielen (44) verstärkt 
nach Sponsoren Ausschau, die die 
Lücke zwischen den Vorstellungen 
des Spielers und seines Arbeitgebers 
stopfen können. Die Sportartikelfir- 
ma Puma, so wird kolportiert, sei be- 
reit, Schumacher mit einem Sonder- 
vertrag zufriedenzustellen. Doch 
Schumacher will einen Spezialkon- 
trakt mit dem Hause adidas bis 1987 
erfüllen und provoziert so eine Kon- 
fliktsituation: Vom Sommer 1985 an 
hat sich der FC Köln, sehr zum Leid- 
wesen des adidas- Generalvertreters 


Wolfgang Overath (41), bei Puma ein- 
gekauft 

Vergrößert wird die Sp annung 
durch den Versuch der FC-Funktio- 
näre, Schumacher von seinem 
Freund und Berater Rüdiger Schmitz 
(42) abzukoppeln. Ein untauglicher 
Versuch, wie Schumacher beteuert. 
Sein Standpunkt: „Wer etwas von mir 
will, muß sich an den Rüdiger wen- 
den. Ohne den Rüdiger geht bei mir 
gar nichts.“ 

Mit viel Energie versucht jetzt der 
Verein über Vorstandsmitglied 
Bernd Schäfer (42), einen Juristen, 
Schmitz am Zeuge zu flicken. Man 
will versuchen, ihm Verletzung der 
Aufsichtspflicht im Fblle Gerd 
Strack (29) nachzu weisen. Der Libero 
des 1. FC Köln hatte sich von Schmitz 
getrennt, nachdem Verluste in sechs- 
stelliger Höhe in Stracks Toto- und 
Lottoladen bekanntgeworden waren. 

Die Abkehr von Schmitz (Strack 
hat seine Geschäfte jetzt dem FC 
überantwortet) bezahlt der Spieler 
mit Isolation im Kollegenkreis. So 
saß er vor dem 1:3-Spiel gegen Ham- 
burg allein am Tisch und stocherte 
lustlos in seinem Essen herum. Die 
Kontakte zum früheren Freund Toni 
Schumacher beschränken sich auf 
gelegentliche Anweisungen auf dem 
Spielfeld. 

* 

Wie beliebt Toni Schumacher beim 
Kölner Publikum ist, durfte er nach 
der Rückkehr vom deprimierenden 
1:3-Spiel in Hamburg beim Sport- 
pressefest in der Kölner Sporthalle 
einmal mehr feststellen. Der „Fußbal- 
ler des Jahres* badete in „Toni- 
Toni“-Chören, während Schu- 
machers Gegenspieler, Vereinspräsi- 
dent Peter Wieiand (66), eisiger Wind 
ins Gesicht blies (er wurde ausgepfif- 
fen). als er zu einem Eisstockschießen 
Kölner Vereinspräsidenten antraL : 


Paradoxe Tabelle: Kaiserslautern Zweiter, Bochum vor Gladbach, Köln 


1. 

München 

11 

8 

2 

1 

25:11 

18:4 

Heim 

13:7 

9:3 

Auswärts 
12:4 9:1 

2. 

K'kautern 

12 

S 

5 

2 

20:15 

15:9 

13:7 

10:2 

7:8 

5:7 

3. 

Bremen 

12 

4 

6 

2 

28:21 

14:10 

18:10 

9:3 

10:11 

5:7 

4. 

Homburg 

12 

4 

6 

2 

20:17 

14:10 

13:6 

9:3 

7:11 

5:7 

4. 

Bochum 

12 

4 

6 

2 

20:17 

14:10 

8:4 

8:4 

12:13 

6:6 

6. 

M'gtadbQCh 

11 

4 

4 

3 

32:22 

12:10 

21:8 

8:2 

11 : 14 

4:8 

7. 

Köln 

11 

5 

2 

4 

27:24 

12:10 

17:11 

8:4 

10:13 

4:6 

8. 

Stuttgart 

12 

5 

2 

5 

33:23 

12:12 

17:9 

8:4 

16:14 

4:8 

9. 

Uerdingen 

- 12 

5 

2 

5 

24:20 

12:12 

15:11 

9:3 

9:9 

3:9 

10. 

Karlsruhe 

12 

5 

6 

3 

21 :2l 

12:12 

11:6 

8:4 

10:15 

4:8 

11, 

Frankfurt 

12 

4 

4 

4 

29:30 

12:12 

17:9 

9:3 

12:21 

3:9 

1Z. 

Leverkusen 

12 

5 

6 

3 

19:20 

12:12 

13:11 

8:4 

6:9 

4:8 

13, 

Mannheim 

11 

4 

i 

4 

14:20 

11:11 

6:5 

6:4 

8:15 

5:7 

14, 

Schalke 

12 

5 

3 

4 

23:26 

11:13 

15:12 

8:4 

8:14 

3:9 

15. 

Düsseldorf 

12 

2 

4 

6 

21:78 

8:16 

11:9 

7:5 

10:19 

1:11 

16. 

Braunschweig 

12 

4 

0 

8 

20:33 

8:16 

13:9 

6:6 

7:24 

2:10 

17. 

Bieietefd 

12 

1 

6 

S 

12:29 

8:16 

10:16 

5:7 

2:15 

3:9 

18. 

Dortmund 

12 

5 

1 

8 

12:23 

7:17 

8:11 

4:8 

4:12 

3:9 


# Der Frankfurter Uwe Müller schoß 
beim 7:2 über Mannheim das 400. Tor 
der Saison. Diese 400 Treffer in 106 
Spielen (Schnitt 3,77) liegen trotz der 
Nachholspiele Mannheim - Köln und 
Mönchengladbach - München bereits 
um 13 Tore über dem Stand der letz- 
ten Saison. Klaus Allofs (Köln) führt 
mit 12 Treffern weiter die Torschüt- 
zenliste an. Sein Bruder Thomas 
rückte in die Groppe au£ die neun 
Treffer auf dem Konto hat Zu ihr 
gehören außerdem Klaus Fischer 
(Bochum) und Klaus Tauber (Schal- 
ke). Unter den 26 Treffern waren zwei 
Eigentore von Niedermeyer (Stutt- 
gart) und Wohlers (Bielefeld). 


• Die Spieler sechs, sieben und acht 
in dieser Saison müssen im nächsten 
Spiel zuschauen, weil sie am Samstag 
zum vierten Mal verwarnt wurden. Es 
sind Norbert Brinkmann (Uerdingen) 
und die Bielefelder Detlef Schnier 
und Stefan Kühlhom. Uerdingen 
sammelte als Spitzenreiter einer Ta- 
belle nach gelben Karten bereits 23 
Verwarnungen. Fortuna Düsseldorf 
bleibt die bravste Mannschaft 17 »* nur 
acht gelben Karten. Insgesamt 17 
Spieler sind mit drei gelben Karten 
belastet Der Karlsruher Dietmar 
Roth wurde bereits zum fünften Mal 

verwarnt, ihm droht die zweite Sper- 

re. 


• Zu den acht Spielen am Freitag 
und Samstag kamen insgesamt nur 
163 400 Zuschauer (Durchschnitt 
20 425) in die Stadien. Dazu war dag 
Mönchengladbacher Bökelberg-Sta- 
dion mit seinen 38 000 Plätzen für das 
ausgefallene Schlagerspiel gegen 
München allerdings schon ausver- 
kauft. Der Gesamtbesuch stieg auf 
2,32 Millionen Zuschauer und liegt 
damit relativ gesehen über dem Vor- 
jahr. 1983 hatte es nach dem 12. Spiel- 
tag 2^35 Millionen Zuschauer gege- 
ben, jetzt aber fehlen noch die beiden 
Nachholspiele. Aufsteiger Schalke 84 
hat mit durchschnittlich 32 533 Zu- 
schauer den zweitbesten Besuch. 


Schlappner. 
Was soll das 
Jammern! 

MARTIN HAGELE, Frankfurt 

Der 19 Jahre alte Abiturient Armin 
Kraaz von Eintracht Frankfurt 
verspottete den Gegner. „Auf eine 
solch schwache Mannschaft werden 
wir in dieser Saison wohl nicht mehr 
treffen.“ Der Gegner war immerhin 
Waldhof Mannheim, das Team, das 
bisher als einziges Ba yern München 
besiegen konnte. Die WELT sprach 
mit Mannheims Trainer Klaus 
„Schlappi“ Schlappner über die 2:7- 
• N ieder lage in Frankfurt 

WELT: Wie fühlt sich der Trainer 
Schlappi nach einer 2:7-SchIappe? 
Schlappner: Es gibt im Fuß bail schö- 
ne Tage und beschissene Thge. Heute 
war für uns ein mieser Tag. Aber die 
Frankfurter Zuschauer sind auf ihre 
Kosten gekommen. 

WELT: Torwart Gregor Quasten 
hat in seinem zweiten Spiel für den 
SV Waldhof nicht gerade Ruhe aus- 
gestrahlt Quasten war an einige 
Torrai schuld. Wie behandeln Sie 
den Herrn Quasten nun? 
Schlappner: Dem klopf ich auf die 
Schulter. Spaß beiseite. Ich lasse den 
absolut in Ruhe, werde nicht an ihm 
hommmälfpin Quasten ist jetzt der 
dritte Torwart, den wir in dieser Sai- 
son im Tor haben. Da kann es mit der 
Abstimmung in der Abwehr nicht 
hundertprozentig klappen Und vor 
dem Quasten stehen schließlich auch 
noch ein paar andere. 

WELT: Sie sind als Trainer im hes- 
sischen Raum groß geworden. Är- 
gert es Sie besonders, daß Sie mit 
Ihrer Mannschaft ausgerechnet in 
Frankfurt so hoch verloren haben? 
Schlappner: Ich hab’ da kein be- 
sonderes Konkurrenzdenken. Wir ha- 
b en ein fach schlecht gespielt 
WELT: Aber die Stimmung war tot 
diesem Spiel doch angeheizt? - 
Schlappner Sicher, wir haben das 
auch gehört, daß die Frankfurter im 
Training diese Woche immer erzählt 
haben, gegen die Waldhof-Klopper, 
da müssen wir richtig draufhalten. 
Ich hab' meiner Mannschaft vor dem 
Spiel auch gesagt „Faßt auf, die 
Frankfurter gehen druff wie Büt- 
cher“ Aber im Spiel waren wir dann 
di e Gel ackmeierten. 

WELT: Ihre Mannschaft hat sich 
auch nur in den ersten zehn Minu- 
ten und dann zwischen der 50. und 
75. Minute richtig gewehrt 
Schlappner In dieser Phase haben 
die Frankfurter anggfangen, sich in 
die Hosen zu machen. Wir hatten 
nach dem 4:2 drei riesige Möglich- 
keiten durch Rombach und Fritz Wal- 
ter. Ich weiß nicht was passiert wäre, 
wenn in dieser Situation auch noch 
d as 4:3 gefallen wäre. 

WELT: IHnpn kommt das Ver- 
dienst zu, aus eigenen Nach- 
wuchsleuten eine Bundesliga- 
Mannschaft gebastelt zu haben. 
Aus Finanznot und etwas später 
sind die Frankfurter ebenfalls auf 
diese Idee gekommen. Wie sehen 
Sie Ihr Modell heute? 

Schlappner In dieser Runde werden 
wir anders befrachtet Kritischer, här- 
ter, der Bonus des Aufsteigers ist 
weg. Wir haben jetzt fünf Jahre lang' 
mit jungen Spielern etwas erreicht 
andere Vereine ziehen mit diesem 
Konzept nun nach. Bei uns ist aber iria 
Moment eine gewisse Strapaziertheft 
erreicht 

WELT: Was heißt Strapaziertheit? 
Schlappner Torwart Zimmermann 
ist verletzt Quaisser und Scholz 
ebenfalls, und Spielmacher Alfred 
Schön laboriert seit Wochen ah einer 
Kniekeh l enreizun g. Der Torjäger 
Fritz Walter trifft nicht mehr so häu- . 
fig wie im letzten Jahr. So fehlen uns 
vier wichtige Leute. Wir könnendes- - 
halb häufig nicht taktisch so operie* 
reu, wie ich mir das vorstelle. Aber 
was .soll das Jammern! In drei Wo- 
chen, so schätze ich, sind alle wieder 
an Bord. Durch Situation muß 
m an eb en durch. 

WELT: Firwi neuen Stürmer wol- 
len Sie nicht kaufen? 

Schlappner: Sicher sind wir hn An- 
griff etwas dünn. Aber ich komme 
schon mit den Leuten Idar, die mir 
zur Verfügung stehen. Nein, es gib* 
keine Neueinkäufe. 

WELT: Ist Waldhof vom Frankfur- 
ter „Kindergarten“ überholt wor- 
den? 

Sehiappnen Sie sollen bloß aufhören 
mit dem Geschwätz von der Jugend, 
so jung «rinH die doch gar nicht mehr. 
Vor allem besitzen sie sehr viel Erfah- 
rung. Da spielen doch schon seht 
Mann seft fünf Jahren in Bundes* 

liga ödersogariöterliationaL- 
WELT: Das Verhältnis zwischen 
Ihnen und Firankfbrt-Tramer Die^ 
rieh Weise soll nicht das beste sein- 

Sind Sie vom. Tm her so ge- 
gensätaüch? 

Schlappner: -Ich hab* nichts gegen ; . 
den Koöegen Wdse. -Neulich istj* 
von BrermenausÄnnänaßh^^ 

und .niete gi^t^Dog/gaagtÄS. -- 
dann un . 
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seinen ersten deutschen Titel im Zwölfkampf I HANDBALL 
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brudtfifl. H^qhovy uMHflri.ha BSC 
figgtjP iwrtktgfeicfa tuet einen Zähler 
vo^ ASaniaiuaa Aft^ dein neuen 
Tabelleftiifo^ Die größte. 

lÜberraschung- dabei. . ist .'der . Auf-. 
schwun^M ^äaribructoen- Die Mann- 


Gummersbach 

•••__•• ... , o scheiterte an 

von Nadia Comaneci mit den Eltern m Rumänien Siegfried Roch 


Nach dem Sieg telefonierte der ehemalige Freund 


slu bes^gj» Kk&firs' OSenbach deut- 
lieb ' tiuti SrO. 7j3rw*r> weiteren Rück 


ip jrajnbexgf der sechs Stamm- 
jspÄtem iejauxiigt hat und nun mit 

^inenriieuenTI^aTn d en' Kampf niifg a. 

■ noEflinen baL Fbrtuna Köin bat die 


Stottgartl 


Aufsteiger SL Pauli verlassen. Dieses 
Spiel saberi lediglich 500 Zuschauer. 


»:W 

(1:1) 

( 0 : 0 ) 

( 1 : 0 ) 

(4:0) 

(0:0) 

( 1 : 0 ) 

( 0 : 0 ) 

( 0 : 1 ) 

(0:0) 


Bannowr^Blm^- -■- -.- - 
Hertha. KC rSolmgM ^ 
Saarinticben -Offenbach: . 
Nürnberg-' Wattenscheid 
KJtaXStF&uH .. 


Dxdämrg-Aad^ea , J. 
Darinstadt -Böntadt 


1:2 
3:2 
2:0 
3 .2 
5:0 
2:0 
2:0 
1:1 
0:2: 
1:2 
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14 H 2 
14 0-3 3 
H 18 3. 2 
14 S 3 3 
14 7 4 3 

14 8 2 4 

15 7 2 6 
14-7 1 6 
15 '6 3 6 
U J 4 fi 
15 7 . 1 7 

14 6 1 7 

15 5 3 7 
M 4 4 6 
14 4 4 6 
14 3 5 6 
14 4 2 8 
14 4 1 9 
14 2 4 8 
14 3 2 3 


30:17 

33:15 

28:21 

36:20 

20:23 

22:10 

25:21 

28:26 

20:23 

22:24 

25:22 

25:24 

23:28 

30:25 

18:21 

21:27 

21:27 

15:23 

18:22 

19:31 


20:8 

19:9 

19:0 

19:9 

18:10 

18:10 

15:14 

15:13 

15:15 

14:14 

15:15 

13:15 

13:17 

12:16 

12:16 

11:17 

10:18 

9:19 

8:20 

8:20 


DIE VORSCHAU 


Mütarech* 14. November, 19J8 Bl«r BW Ber- 
lin - Saarbrücken, Darmstad t - Kassel; 29 
Uhr: Solingen - Hannover, Wattenscheid - 
Duisburg. Aachen - Freibarg, Oberhausea- 
Köln. - Samstag, 17, Nore mbe r. KJO Uhr 
Stuttgart - Cfeerhausen, Freflnrg - Watten- 
acfaeld, Kassel -Bürstait; 1530 Uhr Hanno- 
ver.- Homburg, Hertha. BSC - Dannstadt, 
Köln - Aadren, NünÄerg - Solingen. Saar- 
brücken- Sil Pauli -Stm^Ug; j& Noveniber, 
15.09 Ühn Oöenbach - BW Ber ßn^Duidsirg - 
Ulm. ... - . 


sid/dpa, BOUS 

Ganz überlegen sicherte sich der 
27jährige Kurt Szüier seinen ersten 
deutschen Zwölfkampf-TiteL Der 
- ehemalige Studenten-Weltmeister im 
Kunstturnen, der sich im Oktober 
ISS? in Völklingen gemeinsam mit 
Dirrritri Sirbu von der rumänischen 
Riege ab gesetzt hatte und seitdem 
mit seinem Freund im hessischen 
Weiskirchen lebt, erzielte in Bous im 
Saarland 113,15 Punkte und lag damit 
deutlich vor Daniel Winkler (Heusen- 
stamm - 111,60) und Ber nhar d Sim- 
melbauer (Mühldorf - 111,35). Außer 
Konkurrenz, weil noch röcht deut- 
scher Staatsbürger, wurde Sirbu mit 
1 1 1/7 5 Punkten inoffiziell Zweiter. 

■ Die Weichen zu dieser Meister- 
schaft hatte Szilier zuvor bereits in 
der Pflicht mit 56,20:55,50 gegenüber 
seinem Landsmann gestellt Und weil 
dem 23maligen rumänischen Meister 
in der Kür kein grober Schnitzer 
mehr unterlief, blieb der Konkurrenz 
nur das Nachsehen. Ohne Chance auf 
den Titel waren schon nach der erst 
seit wenigen Wochen bekannten (und 
teilweise verpatzten) Pflicht die bei- 
den Olympis-Starter Daniel Winkler 
und Bernhard Simmeibauer gewe- 
sen. Die übrigen Los- An geles-Fahrer , 
Titelverteidiger Jürger Geiger sowie 
die deutschen Meister Benno Groß , 
Volker. Rohrwick und Andreas Jap- 
tok, waren aus beruflichen Gründen 
der Meisterschaft ferngeblieben. 

Vor zwei Jahren hatte sich Kurt 
Szilier beim DTB-Pokal in Völklin- 
gen von der rumänischen Riege abge- 
setzt, nun wurde er in der mit 800 
Zuschauem ausverkauften Südwest- 
halle von Bous deutscher Meister im 
Olympischen Zwölfkampf. Nicht nur, 
weil der ehemalige Studenten-Welt- 
meister eine Uhr als Ehrenpreis er- 
hielt, war die Zeit reif für einen Erfolg 
des Banaler Schwaben. „Ich konnte 
auch gewissenhaft auf diese Titel- 
kämpfe vorbereiten, das hat sich aus- 
gezahlt,“ erklärte der 1,72 m große 
und 65 Kilogramm schwere Athlet 
seinen überlegenen Erfolg. 

Gleich am frühen Sonntagmorgen 
berichtete der jetzt für den SV Weis- 
kirchen startende Szilier seinen noch 
in Rumänien lebenden Eltern am Te- 
lefon von seinem Sieg. Alle Bemü- 
hungen, ihnen eine Ausreise in die 
Bundesrepublik Deutschland zu er- 



Kutt Szilier: Er war 25 mal Meister in Rumänien, mm gewann er den Titel eines deutacben ZwSMrampfmeistefs 
und gehört dem Kader des Deutschen Tnraerbmdes Br die Weltmeisterschaften 1985 an. fotc>: horstmüuer 


möglichen, blieben bislang erfolglos. 
Szilier: „Seit 1970 haben wir Antrag 
auf Antrag gestellt Wie meine Eltern 
habe ich mich immer als Deutscher 
gefühlt“ 

Szilier, der ehemalige Freund von 
Nadia Comaneci, konnte seinen El- 
tern in Lugos nur Gutes berichten 
von seinen Leistungen („in den Ge- 
rate- Finals habe ich ein paar neue 
Übungsteile ausprobiert“), von sei- 
nen Medaillen und Geschenken, von 
seinen neuen Freunden, die ihm und 
seinem Freund Sirbu in Weiskirchen 
helfen. 

Der Auftritt der beiden Rumänen 
sorgte für angenehme Stimmung vor 
den Kulissen. Dahinter aber gab es 
reichlich Krach: Da wurde über den 
schlechten Termin geschimpft und 
über die „Frechheit - der letzt] ahrigen 


Meister Geiger, Japtok, Groß, Rohr- 
wick und Aguilar. Statt für die Mei- 
sterschaften zu trainieren, zogen und 
ziehen sie Reisen zu ausländischen 
Turnieren vor. „Die haben schlicht- 
weg gekniffen, weil sie die neue 
Pflicht noch nicht konnten 1 *, sagten 
die Fachleute. 

Bei einem Schultest 1966 in Logosj, 
einem kleinen Ort in der Nähe seiner 
Heimatstadt Lupeni, begann seine 
Turnkarriere, mit einer Teilnahme an 
den Olympischen Spielen 1988 in 
Seoul soll sie zu Ende gehen. „Zu- 
nächst stehen jedoch die 
Weltmeisterschaften 1985 in Montreal 
für mich im Vordergrund“, be- 
schreibt der Vize-Europameister am 
Seitpferd von 1981 sein Nahziel 
Glück für Szflien Seine dreijährige 
internationale Sperre läuft am 1. No- 


vember 1985 ab, die Welttitelkämpfe 
beginnen zwei Tage später. 

Angesichts stagnierender Leistun- 
gen der besten Aktiven des Deut- 
schen Turnerbundes (DTB) wurde 
der Sieg von Kurt Szilier dankbar 
registriert „Er könnte in Montreal zu 
einer wichtigen Führungspersön- 
lichkeit werden“, urteilte der ehema- 
lige Reck-Weltmeister Gienger. 

Krach vor und hinter den K ulisse n 
hatte es in Bous beim Recktumen 
gegeben. Zwölf der 15 Landeskampf- 
richterwarte drohten mit der Abreise, 
weil Hans Hohenstein aus Hattingen, 
der Oberkampfrichter am Reck, we- 
gen einer Flut von Protesten abgelöst 
werden sollte. Die Solidaritäts-Erklä- 
rung kam, obwohl von den 34 Prote- 
sten allein 15 am Reck registriert wor- 
den waren. 


TENNl S / Ei n neuer Diätplan von Martina Navratilovas Betreuer in Ernährungsfragen machte Ivan Lendl jetzt noch stärker 
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Steäflpf^peri, Fett und Salz verboten - 15 Pfund abgenommen 


. . „ CLAUS GEISSMAH, London ; 

Bür Diätplan beginnt die -Tennis- 
W eltspitze zu verändern . London hat 
plötzlich einen völlig neuen Ivan 
LendTeriebt Der junge Mann (24) aus 
der CSSR, 'der schon immer hager 
und hohlwangig aussah, hat noch ein- 
mal 15 Pfünd Geyricht verloren. Äu- 
ßerlich sieht man Lendl diesen erheb- 
lichen; Gewichtsverlust kaum an. 
Aber Jimmy Connors (32), bisher 
nach McEnroe die Nummer, zwei der 
Weltrahgliste, hat den neuen Ivan 
Lendl schon fürchten gelernt. Bei sei- 
rterHalbünal-Nffideriage (4:6, 2:6) ge- 
gen den Tschechen sah der Amerika- 
neriin^ Grand-Prix-lümier von Wem- 
bley plötzbch alt, langsam und kraft- 
los aus. Ivan Lendl strotzte dagegen 


vor Kraft. Dabei hatte er vor dem 
Match zugeben müssen: „Noch vor 
einem halben Jahr war ich nach den 
großen. Schlachten gegen McEnroe 
und. Connors immer so fertig, daß ich 
mich selbst gefragt habe, wie lange 
ich das noch durchhalten kann. 1 * Jetzt 
kann der neue Lendl es nach einem 
Einzel kaum abwarten, auch zum 
Doppel anzu treten. Und morgens 
macht er eine Stunde Jogging. 

Der neue Lendl ist ein Produkt des 
amerikanischen Ernährungsphysio- 
logen Robert Haas. Das ist jener Spe- 
zialist, der auch schon Martina Navra- 
tOova umgeformt hat Er hat Lendl 
Rind- und Schweinefleisch (Steaks), 
Eier, Fett und Salz verboten. Lendl 
über die Haas-Diät „Die Gewichtsab- 


nahme von 15 Pfund beweist, daß es 
selbst in meinem hageren Körper 
noch unsichtbare und überflüssige 
Fettablagerungen gegeben hat Das 
tollste ist, daß ich auf Steaks gar kei- 
nen Appetit mehr habe und dauernd 
hungrig auf Tennis bin.“ 

Die Diät hat so offensichtlich das 
sportliche Lebensgefühl des Tsche- 
chen beeinflußt daß die ganze Ten- 
niswelt zu staunen beginnt Lendls 
Londoner Endspiel-Gegner Andres 
Gomez (.24) aus Ecuador, bisher Num- 
mer fünf der Weltrangliste, wagte im 
Umkleideraum die Frage: „Kannst du 
mir mal die Telefonnummer von dem 
Haas aufschreiben?“ (Das Ergebnis 
des Endspiels stand bei Re- 


daktionsschluß noch nicht fest). Go- 
mez konnte sich die Frage leisten. 
Denn er ist mit Lendl befremdet und 
zugleich sein Doppelpartner. 

Daß die beiden Freunde in London 
auch das Doppel-Endspiel erreichten, 
hätte beinahe eine andere, neue 
deutsch-spanische Freundschaft ver- 
hindert Boris Becker (16), Deutsch- 
lands größtes Nachwuchstalent 
schloß in London eine Tennis- 
Freundschaft mit dem spanischen 
Daviscup-Spieler Emilio Sanchez 
(19). Nachdem die beiden Teenager 
mit Balazs Taroczy /Heinz Günthardt 
ein Weltklasse-Doppel geschlagen 
hatten, standen sie zum erstenmal im 
Halbfinale eines Gran d - Prix-Tur- 
niers. Über 7000 Zuschauer in der 


ausverkauften Wembley-Halle umju- 
belten die beiden jungen Tennis-Hel- 
den, die gegen LendVGomez den er- 
sten Satz 7:5 gewannen. Aber dann 
schoß der „neue Lendl“ immer härte- 
re Bälle. Becker/Sanchez mußten die 
nächsten Sätze mit 6:3, 6:4 abgeben. 

Günther Bosch, ehemaliger 
Bundestrainer des DTB, der Becker 
jetzt als privater Coach begleitet 
blieb am Spielfeldrand nur eine Kon- 
sequenz: „Wir gehen auch zu dem 
Haas.“ Und lachend fügte er hinzu: 
„Sie glauben ja gar nicht wie der 
Boris zu Hause in Leimen (bei Heidel- 
berg) von seiner Mutter verwöhnt 
worden ist Es hat viel zu viel Kuchen 
und süße Sachen gegeben. H 


Ab sofort: vier Saab -Modelle mit Katalysator. 


Schon seit 8 Jahren 
werden Saab-Automobile 


DWJsid/dpa, Gummersbach 

Klasse-Leistungen, Spannung und 
Überraschungen: Die Handball-Bun- 
desliga verwöhnt ihr Publikum in je- 
der Woche mit neuen Attraktionen. 
Erst THW Kiel jetzt TV Großwall- 
stadt und TV Hüttenberg: Die Mann- 
schaften der Stunde wechseln wö- 
chentlich, und Tabellenführer TuS- 
EM Essen gerät dabei fast in Verges- 
senheit Endgültig unteigegangen im 
Angriffswirbel der Gegner ist der VfL 
Gummersbach, die ehemals schil- 
lerndste Galionsfigur der Liga. 

Mit 20:21 verlor der ehemalige Eu- 
ropapokalsieger sein Heimspiel ge- 
gen den deutschen Meister TV Groß- 
wallstadt und gleichzeitig die Hoff- 
nungen auf einen oberen Tabellen- 
platz. Ein einziger Mann verursachte 
dabei den endgültigen Sturz in die 
Mittelmäßigkeit, die sich jetzt auch 
im Tabellenbild offenbart. Großwall- 
stadts Torwart Siegfried („Siggi“) 
Roch steigerte sich zu großartigen 
Leistungen, parierte zwei Siebenme- 
ter und entlockte Beobachtern Kom- 
mentare der Superlative. „Der Siggi 
ist momentan die Nummer eins in 
Deutschland, an dieser Tatsache 
kann auch der Bundestrainer nicht 
mehr Vorbeigehen“, lobte Großwafl- 
stadts Trainer Karl-Heinz Bergsträ- 
ßer. Noch bei den Olympischen Spie- 
len in Los Angeles galt Roch als Edel- 
reservist hinter Stefan Hecker (Essen) 
und Andreas Thiel (Gummersbach). 
Innerhalb einer Woche stahl er jetzt 
seinen Nationalmannschafts-Konkur- 
renten die Schau: zunächst dem kei- 
neswegs schwachen Stefan Hecker 
und nun auch dem nicht minder star- 
ken Andreas ThieL „Der Siggi war 
Weltklasse“, gratulierte auch Bundes- 
trainer Simon SchobeL 

Von den Leistungen des 24jährigen 
Steinmetz Siegfried Roch profitiert 
die ganze Mannschaft, die sogar den 
eigenen Trainer in Staunen versetzte: 
„Ich bin selbst am meisten über- 
rascht, wie weit wir schon sind und 
daß wir uns vor allem auch auswärts 
stabilisieren konnten“, schwärmte 
Karl-Heinz Bergsträßer nach dem 
Sieg in Gummersbach von seiner 
durchschnittlich 22 Jahre alten 
Mannschaft aus der Nationalspieler 
Martin Schwalb mit acht Toren und 
Winfried Damm (7) herausragten. 

Gummersbach belegt damit end- 
gültig einen jener Mittelfeldplätze, 
die Großwallstadt vor Saisonbeginn 
für sieb reklamiert hatte Zur eigenen 
Überraschung aber hat der Meister 
trotz verjüngter und neu formierter 
Mannschaft nur einen Punkt Rück- 
stand auf Tabellenführer Essen, dem 
in einem vermeintlichen Abstiegs- 
kandidaten neue Konkurrenz er- 
wächst Der TV Hüttenberg liegt 
nach seinem 25:24-5ieg beim TBV 
Lemgo punktgleich mit dem TuSEM 
an der Tabellenspitze und kann am 
Mittwoch sogar die Führung über- 
nehmen. Er erwartet in Gießen den 
Favoriten Essen, der sich bereits in 
Großwallstadt einen Patzer leistete 
und in den vergangenen Jahren in 
Hüttenberg nie gewinnen konnte. 

Den ersten Saisonsieg verbuchte 
Aufsteiger SG WaHau-Massenheim 
ausgerechnet gegen den MTSV 
Schwabing, der nach enttäuschenden 
Leistungen nicht mehr zum Kreis der 
Meisterschaftsfavoriten gerechnet 
werden kann. 
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OLYMPIA 

Weiter Streit um 
den Uberschuß 
von Los Angeles 

sid, Mexico City 

Um die Verteilung des in Los An- 
geles erwirtschafteten Olympia-Ge- 
winnes von 150 Millionen Dollar ist 
ein heftiger Streit entbrannt Die Ver- 
treter von 144 Nationalen Olympi- 
schen Komitees forderten auf ihrer 
Vollver samml ung in Mexico City eine 
Rückerstattung ihrer Kosten. 
„Schließlich haben wir Los Angeles 
auch nach dem Boykott geholfen, in- 
dem wir zusätzliche Sportler nach 
Amerika schickten“, begründete 
Charles Palmer, Präsident des briti- 
schen Olympia-Verbandes, diesen 
Antrag. „Viele NOKs seien durch ihre 
zusätzlichen Kosten fast pleite gegan- 
gen“, meinte Palmer. 

Obwohl das IOC schon 1979 auf 
mögliche Gewinn -Anteile vertraglich 
verzichtet hatte, weil das private Or- 
ganisations-Komitee von Los Angeles 
einseitig die wirtschaftlichen Risiken 
übernommen hatte, plädiert auch 
IOC-Präsident Juan Antonio Sama- 
ranch für eine Kosten-Rückerstat- 
tung. „Wir würden es sehr begrüßen, 
wenn das NOK der USA den teil- 
nehmenden Ländern die Miete für 
die Unterbringung im olympischen 
Dorf zurückzahlen würde“, sagte Sa- 
marancb in Mexico City. 

Die Rückerstattungen würden et- 
wa eine Gesamtsumme von vier Mil- 
lionen Dollar ausmachen. Der 150- 
MUlionen-Gewinn würde damit kaum 
geschmälert. Dennoch zeigten die 
Amerikaner keine Bereitschaft. 
NOK-Präsident William Simon, der 
freilich dieses Amt demnächst aufge- 
ben wird, meinte sogar: „Nur über 
meine Leiche zahlen wir Geld zurück. 
Als wir bei den Olympischen Winter- 
spielen 1980 in Lake Placid elf Millio- 
nen Minus machten, hat uns auch 
keiner geholfen.“ 

Bislang soll der 150-Millionen- 
Überschuß von Los Angeles folgen- 
dermaßen aufgeteilt werden: Je 40 
Prozent an die Sportorganisation 
Südkali fomiens und an das NOK der 
Vereinigten Staaten (USOC) sowie 20 
Prozent an die US-Fachverbände. 

Die Surfer steigen 1988 in Seoul 
um. Die in Los Angeles zugelassenen 
Windglider werden aus dem olympi- 
schen Programm wieder herausge- 
nommen und durch die offene Klasse 
(Division II) ersetzt 

In der olympischen 470er-Klasse 
werden in Seoul ers tmal s Herren und 
Damen getrennt an den Start gehen. 
Damit wird es künftig acht 
olympische Entscheidungen bei den 
Seglern geben. In den restlichen 
Klassen können Damen und Herren 
weiterhin in einem Boot fahren. 

Für die deutschen Fernsehzu- 
schauer werden die Olympischen 
Sommerspiele 1988 in Seoul weitge- 
hend zu einer nächtlichen Veranstal- 
tung. Das Organisations-Komitee von 
Seoul gab bekannt daß die End- 
kämpfe im Boxen, Basketball 
Schwimmen, Leichtathletik und Tur- 
nen mit Sicherheit nach koreanischer 
Ortszeit am Morgen gegen 11 Uhr 
durchgeführt werden. Das entspricht 
drei Uhr in der Nacht nach mitteleu- 
ropäischer Sommerzeit Dieser Zeit- 
plan sei gewählt worden, weil andem- 
falls ein erheblicher Einnahme-Aus- 
fall aus dem Verkauf von Femseh- 
rechten in den USA gedroht habe, 
und zwar ein Minus von 600 Millionen 
bis 1,5 Milliarden Mark. 
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-Umweltfreun<31iche Technologien im Automo- serienmäßig i 

bilbäu sind für Saab so neu nicht. Schon seit : 

1974 beschäftigen sich unsere Entwicklungsingenieure systematisch mit ausgi 
der Verringerung der Schadstoffe in den Motorabgasen. So liegen bereits 
jetzt die Emissiönswerte aller heute von uns gebauten Motoren weit unter den vom Gesetz- 
geber geforderten Normen- Auch die Forderungen nach Einführung der Katalysatortechnik 

in Deutschland kommen unserem Selbstverständnis, das Automobil dem Menschen und seiner 

► * . 

Umwelt unterzuordnen, geradezu entgegen. Seit Ende 1976 werden von Saab Automobile serien- 
mäßig mit Katalysator ausgerüstet. Diese langjährigen Erfahrungen in der Serienproduktion von 
Katalysator-Fahrzeugen - hauptsächlich für unsere wichtigen Absatzmärkte USA und Kanada, 
mit besonders strengen Vorschriften - bedeuten für Sie die Sicherheit, daß Sie, wenn Sie sich 
heute für einen: Saab mit Katalysator entscheiden, ein genauso zuverlässiges Fahrzeug 
erwerben, wie Sie es von Saab erwarten. Genauso, wie Sie optimale Leistungs- und Verbrauchs- 


ausgerüstet 


serienmäßig mit Katalysator werte erwarten können. Denn auch die sind das 

* Ergebnis mehrjähriger Weiterentwicklungen 

ire systematisch mit ausgerüstet« und Tests besonders für den deutschen Markt. Ab sojort können Sie iti 

;en. So liegen bereits Deutschland z irischen vier Modellvariantcn mit Katalysator wählen. Und damit 

i Motoren weit unter den vom Gesetz- Sie sich Ihren Wunsch nach einem neuen Saab auch gleich erfüllen können, liefern wir die 

ich Einführung der Katalysatortechnik Katalysator-Modelle entweder komplett, oder Sie bekommen den Katalysator separat für 

is Automobil dem Menschen und seiner den Einbau zu einem späteren Zeitpunkt. Das Schöne dabei ist, daß alle Katalysator-Modelle 

1976 werden von Saab Automobile Serien- in ihrer Ausstattung weitgehend identisch sind mit den vergleichbaren Modellen ohne 

fahrungen in der Serienproduktion von Katalysator. Wie zukunftsorientiert unsere Techniker arbeiten, sehen Sie auch daran, daß 

:hrigen Absatzmärkte USA und Kanada, jeder neue Saab der ’85er Modellreihe ohne Katalysator sowohl mit herkömmlichem 

ie die Sicherheit, daß Sie, wenn Sie sich als auch mit unverbleitem Superkraftstoff gefahren werden kann. (Katalysator-Modelle 

ein genauso zuverlässiges Fahrzeug sind für unverbleiten Normalkraftstoff ausgerüstet.) Und Sie können sicher sein, daß wir auch 

iie optimale Leistungs- und Verbrauchs- bei zukünftigen Entwicklungen zur weiteren Schadstoffireduzierung bei den ersten sind. 
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Saab 900 rCombicoupf, dreitüriy j, Höchstgeschwin- 
digkeit 165 - km/h, Verbrauch unverbleiter 
Normal kxaftsroff nach DIN.70030 auf 100 km bei 
90 km/h 7,4 Ü 120 km/h 10,0 1, Stadtzyklus !2 f 9 k 
DM 29i6K,4 : .(unvCTbindIicKe Preisempfchluhg 
ab Importlager Hamburg) . 


Saab .900 i Sedan, Wertung, Höchstgeschwindig- 
keit 165 km/h« Verbrauch unverbleiter Normal - 
kraftstoff nach DEN 70030 auf 100 km bei 90 kxn/h 
7,4 X bei 120 km/h 10,0 1, Stadtzyklus 12,9 L 
DM 29350,- (unverbindliche Preise mpfehlung 
ab Importlager Hamburg). 


Saab 900iurbo 16 Combicoupi* drei r Urig, Höchstge- 
schwindigkeit 200 km/h, Verbrauch unverbleiter 
Normal kraft stoff nach DIN 70030 aul 100 km bei 
90 km/h7 v 6 h bei 120 km/h 10 v 4 L Stadtzyklus 13,6 i, 
DM 45.250,- (unverbindliche PreisempiehJung 
ab Importlager Hamburg). 


Säet 900 ivrbo 16 Sedan, viertürige Höchstge- 
schwindigkeit 200 km/b, Verbrauch unverbleiter 
Normalkraftstoff nach DIN 70030 auf 100 km bei 
90 km/h 7,6 1, bei 120 km/h 10,4 LStadtzyklus 13,6 1 
DM 45.950,- (unverbindliche Preisempfehlung 
ab Importlager Hamburg). 


WIR VERMITTELN IHNEN GERN EINE PROBEFAHRT BEI EINEM S AAB-H ÄNDLER IN IHRER NÄHE. SAAB DEUTSCHLAND GMBH. BERNER STRASSE 89, 6000 FRANKFURT/M. 56. TEL.: (069) 5006-1. 





Kraft und Verstand. 
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NACHRICHTEN 


Ommer Doppelsieger 

Bremen (dpa) — Der deutsche Vize- 
meister Frank Ommer fUnna) ge- 
wann zum Saisonauftakt zwei Rad- 
Querfeldeinrennen in Bremen. Er 
siegte bei den Rennen .Rund um den 
Sodenmatt-See“ und „Quer durch 
Pellens-Park“. Bundestrainer J Or- 
dens nahm eine erste Sichtung für die 
Weltmeisterschaft im Januar 1985 in 
München vor. 

Niederlage gegen UdSSR 

Trondheim (sid) - Nach einem 
knappen 14: 11 -Sieg gegen die inter- 
national zweitklassigen Niederlän- 
derinnen unterlag die deutsche Hand- 
ball-Nationalmannschaft der Frauen 
beim Polarcu p-Tumier in Dänemark 
gegen die UdSSR deutlich mit 11:24. 

Cierpinski hört auf 

Halle (sid) - Waldemar Cierpinski 
(34), einer der erfolgreichsten Mara- 
thon-Läufer aller Zeiten, beendet sei- 
ne Laufbahn. Der Diplom-Sportleh- 
rer aus Halle war Olympiasieger 1976 
in Montreal und 1980 in Moskau und 
ist mit 2:09,55 Stunden Inhaber der 
„DDR “-Bestzeit. 

Inoffizieller Weltrekord 

Inzell (sid) - Mit einer herausragen- 
den Leistung wurde in Inzell die Eis- 
schnellauf-Saison eröffnet Bei Test- 
rennen stellte der Norweger Oyving 
Tveter über 3000 m in 4:03,50 Min uten 
einen inoffiziellen Weltrekord auf. 
Die Bestzeit wird wegen Hand-Zeit- 
nahme nicht anerkannt 

ASC Duisburg schied aus 

Duisburg (dpa) - Der ASC Duis- 
burg verpaßte die Chance, erstmals 
am Finale des Wasserball-Europa- 
cups teilzunehmen. Nach der 
knappen 4:5-Niederlage bei YUG Du- 
brovnik verlor der ASC auch das 
Rückspiel mit 6:9. 

Langer weiter verbessert 

Kapuala (sid) - Mit insgesamt 207 
Schlägen ist der deutsche Golf-Profi 
Bernhard Langer (Anhausen) beim 
Golftumier in Kapuala auf Hawaii 
vom zehnten auf den vierten Platz 
vorgerückt Nach dem dritten Durch- 
gang des mit über 1,3 Millionen Mark 
dotierten Wettbwerbs führt der Eng- 
länder Sandy Lyle mit 201 Schlägen. 

Keine Urteils- Änderung 

München (sid) - Die vierwöchige 
Sperre gegen den deutschen Super- 


schwergewichts-Meister Peter Hus- 
sing (36) bleibt bestehen. Nach den 
Regeln des Deutschen Amateur- 
Box- Verbandes kann die K.-o. -Nie- 
der läge. die Hussing in der vergange- 
nen Woche in Malmfi erlitten hatte, 
nicht in eine Abbruch-Niederlage 
umgewandelt werden. Für die 
Deutsche Box-Meisterschaft Ende 
November in Duisburg wurde Hus- 
sing jedoch unter Vorbehalt ge- 
meldet 

Tangstadt Europameister 

Kopenhagen (sid) - Durch einen 
Punktsieg nach zwölf Runden wurde 
der Norweger Steffen Tangstadt (25) 
Box-Europameister im Schwerge- 
wicht Er besiegte Titelverteidiger 
Luden Rodriguez (Frankreich), der 
seinen Titel seit November 1981 in 
sechs Kämpfen verteidigt hatte. 

WM in der UdSSR 

Mexico City (sid) - Die Fußball- 
Weltmeisterschaft für Junioren unter 
20 Jahren wird 1985 nicht in Chile, 
sondern in der UdSSR stattfi nden. 
Der Fußball-Weltverband (FIFA) ent- 
zog den Chilenen die Orguiisation 
mit der Begründung, sie seien nicht 
in der Lage gewesen, die Auflagen 
der FIFA zu erfüllen. 

Doping- V erdacht 

Rio de Janeiro (sid) - Wegen 
Doping-Verdachts wurde der 
34jährige Mario Sergio von Palmeiro 
Säo Paulo, einer der populärsten bra- 
silianischen Fußballspieler, für 90 Ta- 
ge gesperrt 

Deutsche Doppelsiege 

Bremen (sid) - Die Weltmeister- 
schaften im Formations-Tanzen ende- 
ten für den Deutschen Tanzsportver- 
band mit zwei Doppelsiegen, In Bre- 
men verteidigten bei den Lateiname- 
rikanischen Tänzen die TSG Bremer- 
haven und bei den Standardtänzen 
Rot-Weiß Düsseldorf ihre Titel Hin- 
ter Bremerhaven belegte TSZ Vel- 
bert hinter Düsseldorf der 1. TC Lud- 
wigsburg Platz zwei. 

Sechster Erfolg 

Köln (kgö) - Der sechste Sieg in 
diesem Jahr gelang dem dreijährigen 
Hengst Grauer Wicht mit Jockey 
Dave Richardson im Waltner-Preis 
(30 000 Mark, 17 600 Mark dem Sie- 
ger) auf der Galopprennbahn in Köln. 
Die Plätze zwei und drei belegten Po- 
lo mac und New Mooa 
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JUDO / Silber für Barbara Claßen bei der Weltmeisterschaft in Wien 

Nach harten Griffen eine japanische 
Siegesfeier mit sehr viel Reiswein 


OLAF BROCKMANN, Wien 

Die kleine deutsche Judo-Familie 
feierte standesgemäß: auf japanisch. 
Im exklusiven Restaurant „Tokio“, 
einen Steinwurf vom Stephansplatz 
entfernt Begossen wurde die Silber- 
medaille, die die 26 Jahre alte Kinder- 
gärtnerin Barbara Claßen bei der 
Weltmeisterschaft in Wien gewonnen 
hatte. Es gab Reiswein und Pflau- 
menschnaps. „Ich war bald knülle“ 
sagte Barbara Claßen. 

Kein Wunder. Ihr Körper war nach 
einem kräfteraubenden WM-Tumier 
in der Wiener Stadthalle ausgelaugt; 
nach einem Wettbewerb, in dem die 
Titel Verteidigerin erst in einer Neu- 
auflage des Finales von Paris 1982 der 
Technik und Taktik der blonden Bel- 
gierin Ingrid Berghmanns unterlag. 

„Gegen die harten Griffe war ich 
machtlos. Sie hat mich zusammen- 
gepackt“, schilderte Barbara Claßen 
den „offenen Schlagabtausch“ im 
Halbschwergewicht der Klasse bis 72 
Kilogramm. Sie hatte zu Beginn mit 
zwei Wertungen geführt damit aber 
nur eine größere Aggressivität der 
Partnerin herausgefordert Nach 2:31 
Minuten fesselte die Belgierin ihre 
Gegnerin mit einem Festhaltegriff 
(„Kesa Gatame“) 30 Sekunden lang 
am Boden. Der Traum vom zweiten 
WM-Gold war für das Aushänge- 
schild des deutschen Frauen-Judo 
vorbei - ihr Comeback hingegen war 
dennoch eindrucksvoll geglückt 

Nach der Europameisterschaft 
1983 hatte Barbara Claßen aus per- 
sönlichen Gründen ihre Karriere be- 
endet Der Hochleistungssport, der 
„für meine Tochter wie eine Droge 
ist“ (Vater Lothar Claßen), zog Barba- 
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Zufrieden mH Ihrem Comeback: 
Barbara CEatea. toto: Müller 


ra schon sieben Monate später auf die 
Judo-Matte zurück. „Ich suche die 
Herausforderung und will meine psy- 
chischen und physischen Grenzen 
erkennen.“ Die Rückkehr wurde im 
Frühjahr für die junge Dame aus 
Grenzach-W yfalen, einem deutsch- 
schweizerischen Grenzort, mit der 
fünften Europameisterschaft und 
jetzt mit dem WM-Sfiber belohnt 

Dafür quälte sich die 26jährige wie- 
der täglich drei bis vier Stunden im 
Training, in den Abendstunden, nach 
getaner Arbeit im Kindergarten. Ihre 


Bezwingerin von Wien hingegen ist 
Vollprofi. Ingrid Berghmanns arbei- 
tet in einem Jude-Zentrum in Brüs- 
sel, trainiert dort sechs Stunden am 
Tag. „Ich mußte nur abwarten und 
Druck machen*, meinte die Wettmei- 
sterin lapidar. Ihre unterlegene Geg- 
nerin: JDct Trainingsvorteil gab viel- 
leicht den Ausschlag.“ 

Vielleicht gelingt Barbara Claßen 
bei der nächsten WM 1986 in Maas- 
tricht eine erfolgreiche Revanche. Bis 
dahin macht Barbara Claßen voraus- 
sichtlich water. „Solange ich mit der 
Weltspitze mithalte, höre ich kaum 
auf.“ 

Dafür nimmt sie auch oftmals ab- 
wertende oder beleidigende Bemer- 
kungen ober ihren geliebten Sport in 
Kaut Dom die einzige weibliche 
Kampfsportart sucht in Deutschland 
noch eine breite Anerkennung. Dies, 
obwohl bereits rund 50000 Damen 
unter den 1 200 000 Aktiven im Deut- 
schen Judobund registriert sind. 
Beim Judosei eben ein selbständiger 
Frauentyp gefragt, meint Barbara 
Claßen. Im selben Atemzug distan- 
ziert sie sich von Fmairann. , Damit 
wollen wir nichts gemein haben. Wir 
betreiben einen Hochleistungssport 
und sonst nichts." 

Zweifelsohne aber eines] aggressi- 
ven und harten Sport Barbara dar 
Ben: „Mit Brutalität hat dies aber 
nichts zu tun.“ Es herrscht aber, so 
Österreichs Olympiasieger Beter Sei- . 
senbacher, ein „burschikoser Typ“ 
im Frauen-Judo vor. Seisenbacher 
hätte aber seine Augen in der Stadt- 
hafie gut Öffenhalten sollen - denn da 
kämpften auch einige bildhübsche 
Mädchen auf der Judomatte- 


BOXEN 

„Knochenbrecher“ 

zu schwach für 
Larry Holmes 

dpa/sid, Las Vegas 

Am Abend seines 35. Geburtstages 
fertigte Larry Holmes, Schwerge- 
wichts-Weltmeister nach Version der 
Internationalen Box-Föderation 
GBF), einen weiteren namenlosen 
Gegner ab. Nach der zwölften Runde 
wurde James „Knochenbrecher“ 
Smith aus dem Kampf genommen 
und TTnlrnos zum Gewinner durch 
technischen K. o. erklärt Damit hat 
der Champion 46 Siege in ebenso vie- 
len Kampfe auf seinem Konto. Noch 
drei mehr, und der aus den fü nfei g a r 
Jahren stammende Rekord von Rok- 
ky Mardano - 48 Erfolge ohne Nie- 
derlage - wird überholt 

Fragt man Lany Hohnes allerdings 
nach der Bedeutung dieses Rekords, 
dann zuckt er die Achseln. „Ich 
kämpfe nur noch wegen des Geldes“ , 
sagte der seit siebeneinhalb Jahren 
als Weltmeister registrierte und seit 
30 Monaten jedem ernsthaften Geg- 
ner aus dem Weg gärende Holmes. In 
Las Vegas bekam Hnlmes umgerech- 
net vier Millionen Marie. 

Der letzte wirklich große Kampf 
von Lany Holmes fand im Juli 1982 
gegen Gerry Cooney statt, den sie die 
„große weiße Hoffnung“ nannten. 
Holmes gewann damals überzeugend 
- und ruht sich seitdem aus. Der Rei- 
he nach knöpfte er sich den in einge- 
weihten Kreisen als Trunkenbold be- 
kannten Tex Cobb, Luden Rodriguez 
(Frankreich), den völlig unbekannten 
Scoot Frank und den hilflosen Marvis 
Frazier jr. vor. 

Jetzt aber wird es ernst, denn nun 
hat der norwegische Europameister 
Steffen Tangstad (25) Larry Holmes 
herausgefordert. 


BASKETBALL 

Leverkusen: 
Trainer Lee warf 
das Handtuch 

sid, Leverkusen 

Seine Ablösung wurde seit Wochen 
diskutiert, white RHeh warf er seihst 
das Handtuch: Chris Lee und der 
Basketball-Bundesligaklub TSV 
Bayer Leverkusen haben sich mit so- 
fortiger Wirkung getrennt Der Stuhl 
des Amerikaners stand nach der 
hla mähten 70: 104-Heimniederiage 
des venneintlichen Titelaspiranten 
gegen den BSC Saturn Köln gewis- 
sermaßen nur noch auf drei Beinen. 
Das 62:69 im Achtelfinale des DBB - 
Fokals beim ZweiÜiga-Verein TFBG 
Bayreuth gab schließlich den Aus- 
schlag. Bis auf weiteres wird nun Ge- 
schäftsführer Otto Rei ntjes oben- 
drein als T rain er dfe Mannschaft be- 
treuen. 

„Es geht einfach nicht mehr. Je- 
mand anders muß die Situation än- 
dern“, sagt Lee (38). Unmittelbar 
nach der 'Schlußsirene in Bayreuth 
s tand seine Entscheidung fest nach- 
dem ihm der Abteilungsvorstand 
noch vor zwei Wochen das Vertrauen 
ausgespro chen hatte. Doch nach ins- 
gesamt vier Niederlagen präsentierte 
sich die mit großen Erwartungen in 
die Saison gestartete Mannschaft als 
völlig aus den Bugen geraten. 

„Wir müssen nun retten, was zu 
retten ist Ich sehe noch eine hauch- 
dünne Chance, die Play-offs doch 
noch zu erreichen“, sagte Reintjes, 
der die Spieler in einer gestrigen 
Mannschwftssitzung von der Tren- 
nung informierte. Man kann einem 
Trainer, der vier Jahre lang hervorra- 
gende Auftauarbeit geleistet hat und 
immer hin auch Bundestriner war, si- 
cher nicht die Alleinschuld geben“, 
sagte Reintjes. 


Golf: Platz 18 für die Herren, der Präsident findet es „unerklärlich“ 


GERD ABOLZE, Hamburg 

Die deutsche Nationalmannschaft 
der Herren enttäuschte bei den 14. 

Mannschafts-Weltmeisterschaften 
der Amateure in Hongkong. Mit 911 
Schlägen langte es nur zum 18. Platz 
unter 38 Nationen. Das ist das bisher 
drittschlechteste Ergebnis nach 1964 
126. in Rom) und 1976 (23. in Penina). 

Erstmals gewann Japan den nur 
alle zwei Jahre ausgespielten Welt- 
meistertitel („Eisenhower-Trophy“) 


mit 870 Schlägen unerwartet klar vor 
dem favorisierten Titelverteidiger 
und neunmaligen Rekordmeister 
USA (877). Überraschend kamen die 
Philippinen (879) auf Platz drei. 

Der Deutsche Golf-Verband 
(DGV) war mit stärkstem Aufgebot 
□ach Hongkong geflogen, mit Tho- 
mas Hübner (Hubbelrath), Ulrich 
Schulte (Sauerland), Hans-Günter 
Reiter (Braunschweig} und Thomas 
Dekorsy (Stuttgart). Die Hoffnungen 
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DHL ist die Zuverlässigkeit in Person 
Und das in 128 Ländern. 
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Wer hat das schon, was 
DHL hat? 

DHL hat diese Zuverlässigkeits- 
Philosophie: Was wir tun, tun 
wir persönlich. Wir geben erst 
am Ziel aus der Hand, was uns 
persönlich anvertraut ist. Zum 
Beispiel Ersatzteile. Muster. 
Modelle. Mikrochips. 
DHL-Kunden können vieles ver- 
gessen. was andere bedenken 
müssen: Zum Beispiel die Ge- 
fahr von Post- Streiks irgendwo 
auf der Weit. Die Hürden des 
Zolls. Die mühsame Abwick- 
lungs-Bürokratie. Kein Wündec 
daß die 10.000 Mitarbeiter von 
DHL in allen 5 Kontinenten im- 
mer mehr Stammkunden ge- 
winnen. 

Das ist auch in Deutschland so. 
Kein anderer Exp ress -Service 
wird so oft gerufen wie DHL 
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waren, nach dem achten bis neunten 
Platz 1982 in Lausanne und dem ach- 
ten Rang 1978 auf den Fidschiinseln 
erstmals unter die eisten sechs Na- 
tionen vorstoßen zu können. 

„Es ist mir unerklärlich, weshalb 
es bei den Herren nur zum 18. Platz 
gelangt hat An Vorbereitung durch 
Lehrgänge und Wettspiele sowie 
Förderung seitens des Verbandes 
fehlte es nicht“ , erklärte DGV-Präsi- 
dent Jan Brü gelmann (Köln) nach 


GALOPP 

Neues Interesse 
in den USA für 
„Sport der Könige“ 

dpa, Los Angeles 

Aus dem „Sport der Könige“ wie- 
der einen „König des Sports“ zu mar 
eben - das ist das erklärte Ziel der 
Veranstalter des „Breeder’s Cup“. 
Die Super-Galopp-Rennserie erlebte 
auf der Hollywood -Park-Rennbahn 
von Los Angeles ihre großartige Pre- 
miere. Denn was kann, so dachten die 
Veranstalter, das erlahmende Interes- 
se des Publikums besser neu ansta- 
cheln als ein groß aufgezogener 
Renntag mit sieben großartig besetz- 
ten Rennen, einem Preisgeld von ins- 
gesamt zehn Millionen Dollar - fünf 
Reimen eine Million, je ein Rennen 
zwei bzw. drei Millionen - und direk- 
ter Fernweh Übertragung überall in 
den USA? 

Die Rechnung scheint aufgegan- 
gen zu sein. Jedenfalls hielt die erste 
Austragung des „Breeder’s Cup“, was 
sie versprochen hatte - und das war 
nicht wenig. Pferde aus drei Konti- 
nenten im Gesamtwert von 262 Mil- 
lionen Dollar fanden sich im Holly- 
wood Park vor nahezu 100000 Zu- 
schauern am Start ein, die Femseh- 
Einschaltq u oten schnellten so hoch 
hinaus wie sonst nur im Mai beim 
traditionellen Kentucky-Derby. 

Wie erhofft kam es ausgerechnet 
im Hauptrennen, dem mit drei Millio- 
nen Dollar dotierten „Breeder’s Cup 
Classic“ über einein viertel Meilen, zu 
pi'nem sportlichen Höhepunkt. Favo- 
rit Slew O’Gold mußte sich dem 30:1- 
Außenseiter Wild Again (Jockey Pat 
Day) nach dramatischem Kopf-an- 
Kopf-Kampf geschlagen geben, Mit- 
fevorit Gate Dancer wurde als Zwei- 
ter’ disqualifiziert. Szenen wie diese, 
freuten sich die Kommentatoren ein- 
hellig. bringen dem Pferderennsport 
in den USA wieder das Publikum 
zurück, das im Verlaufe der letzten 
Jahre in beunruhigenden Scharen zu 
anderen Sportarten abwanderte. 

Zwar zählen Pferderennen auch 
jetzt noch zu den publikumsmäßig 
führenden Sportarten Nordamerikas, 
doch die einst unbestrittene Stellung 
als Nummer eins ging verloren. Wur- 
de jahrzehntelang nichts unternom- 
men, um Zuschauernachwuchs auf 
die Rennbahnen zu locken, so über- 
schlagen sich die Veranstalter neuer- 
dings mit Ideen, um diesen Sport neu 
zu popularisieren. 

Wie im Hollywood der guten alten 
Zeit üblich, ließen sich auch beim 
„Breeder’s Cup“ zahlrache Promi- 
nente sehen. Cary Grant und Fred 
Astaire, „Dallas“-Star Lany Hagman 
und „Denver“ -Star Linda Evans, Ex- 
Präsident Gerald Ford führten die Li- 
ste der Prominenz an. 


der Rückkehr aus Hongkong. Brü- 
gelmann war selbst 15 Jahre lang der 
Kapitän deutscher Nationalmann- 
schaften. 

Enttäuschend war vor allem, daß 
das deutsche Team erst an achter 
Stelle unter den europäischen Natio- 
nen endete, hinter Frankreich (77885 
Schlage), Schweden (87895), Italien 
(107894), Spanien (117895), Griechen- 
land (127899), Dänemark (157906) 
und Holland (177909). 


Da hatte eine Woche zuvor das 
deutsche Damen-Trio Martina Koch 
(Hannover), Stephanie Lampe rt 
(Kronberg) und Ursula Beer (Hanau) 
auf gleicher Anlage mit dem achten 
bis zehnten Platz unter allerdings 
nur 22 Nationen ein weitaus besseres 
Ergebnis erzielt Auch ihr bestes Ab- 
schneiden in erst elf Weltmeister- 
schaften war bisher ein achter Platz 
1964 in Paris und 1970 in Madrid. 







■.w*y : : ■ v 


FUSSBAU 


Erste engl Ische Dtvlshm: Arsenal - 
Aston 1:1. Coventry-Ipswich l:flt Lei- 
cester - Manchester United 2.-3, Li- 
verpool — Southampton 1:L Newcastle 
- Chelsea 2:1, Norwich — Luton 3:0, 
Nottingham - Tottenham 1:2, Queens 
Park-Sheffield 0:0, Watford -Sunder- 
land 3:1, Bromwich - Stoke 2.-0, West 
Ham - E verton 0:1. — TabeUenspitze: L 
Ev ertön 29 Punkte, 2. Manchester Uni- 
ted 26, 3. Arsenal 36, 4. Tottenham ZS. - 
J>DR M -0 berilgs: Dresden - Z^ynamo 
Berlin 2:2, Magdeburg - Aue 2:2, Lok 
Leipzig - Frankfurt 2:1, Rostock- Rie- 
sa 1:1, Erfurt - Chemie Leipzig 4:1, 
Brandenburg - Jena 0:4, Karl-Marx- 
Stadt - Suhl 5:0. - Tabellenspitze: L 
Dresden 17:3. 2. Dynamo Berlin 15:3, 3. 
Lok Leipzig 15:5, 4. Magdeburg 13:7. 

BASKETBAU 

Bundesliga, Damen, 9. Spieltag: 
Porz/Hennef - Köln 63:61, München - 
Leverkusen 88:71, Osterfeld - Marburg 
67:58, Frankfurt - Düsseldorf 68:109. 

EISHOCKEY 

Bundesliga, 13. Spieltag: Landshut - 
Düsseldorf 6:0, Iserlohn - Köln 2:4, Es- 
sen-West - Mannheim 3:6, Rosenheim - 
Kaufbeuren 7:5, RieBersee — Schwen- 
ningen 3:4. 

HANDBAU 

„Polar-Cap“, Damen in Oslo: 
Deutschland - Holland 14:11. Frank- 
reich - Jugoslawien 17:32, Norwegen - 
UdSSR 16:27. Norwegen — Frankreich 
20: 19, Deutschland - UdSSR 1 1:24, Hol- 
land - Jugoslawien 16:23.- Bundesliga, 
Herren: Gummersbach - Großwall- 
stadt 20:21, Lemgo - Hüttenberg 24:25, 
Weiche- Hände witt — Hofweier 25:22, 
Reinickendorf - Dankersen 18:18, Wai- 
lap- Masse nheim - Schwabing 17:13. - 
Bundesliga, Frauen, Gruppe Nord, 5. 
Spieltag: Herzborn - Uerdingen 16:28. 

BINGEN 

Bundesliga, 11. Wettkampftag, 
Gruppe West: Schwaiba cb-Schwar- 
zenholz - Schifferstadt 28,5:19, Gold- 
bach - Bonn- Duisdorf 28:13. Aldenho- 
ven - Aschaffenburg 20:17, Witten - 
Köllerbach 30A^7 Groppe Süd: Aalen 

— Wiesen tal 23:13, Freiburg -SL 
Georgen - Bad Reichenhali 34.-6, Tri- 
berg - Urioffen 6:33. Reilingen - Frei- 
burg- Haslach 28:9. 

TISCHTENNIS 

Bundesliga, Herren. 7. Spieltag: 
Düsseldorf - Bayreuth 9:6, Reutlingen 

— Altena 9:5, Grenzau - Saarbrücken 
2:9, Jülich - Bad Hamm 9^2, Bremen - 
Steinhagen 7 -JB. - Damen, 7. Spieltag: 
Kleve - Rinteln 9:0, Saarücken - Kiel 
9:7. 

VOLLEYBALL 

Bundesliga, Herren. 9. Spieltag: Le- 
verkusen - Friedrichshafen 3:1, Pa- 
derborn - Gießen 3:1, Passau - SSF 
Bonn 2:3. - Damen: Oythe - Stuttgart 
3:1, Lohhof - Schwerte 3:1. Feuerbach 

— Vilsbiburg 3:0. 

WASSERBAU 

Enropapokal, HalMinai-Rücksniele 
Pokal der Pokalsieger-. ASC Duisburg - 

Dubrovnik 6^ CHinspieL 4:5, damit Du- 
brovnQc Im Finale). 

©OLF 


korsy (Stuttgart) 7»+-78f 78*77=31 L Be- 
ste Einzelspieler Sakata (Japan) 
68+7 2f 74+72» 286 und Carbonetti (Ar- 
gentinien) 88+74+70+74=286. 


Hallen-TUnder in London, Halbfi- 
nale: Lendl (CSSR) - Connors (USA) 
6:4, 6^, Gomez (Ecuador) - Fleming 
(USA) 6:3, 6:L 


TT Lii.i ; TT 


Deutsche Meisterschaften, Herren 
m Bous, Zwölfkampf, Endstand: L Sa- 
lier (Weiskirchen) 113,15, 2. Winkler 
(Heusenstamm) 111,60, 3. Simmelbauer 
(Mühldorf) 11L35, 4. Wochnowski (Nor- 
derstedt) 11L15, 5. GarzieUa (Bonlan- 
den) 1 11,10. -Boden: 1. Brümmer (Feu- 
ert* ch) 9,40+9,70=19,10, 2. Wochnowski 
(Norderstedt) 9^25+0,450=18,775, 3. 

Winkler (Heusenstamm) 9,30+9,30-- 
18.600. - Seitpferd: 1. Wittner (Her- 
bolzhetm) 9,70+9,80=19,500, 2. Woch- 
nowski 9,45+9.50=18,850, 3. Winkler 
9.450+9,300-18,750. - Banen: Szilier 
(Weiskirchen) 9,6^+9,000=19^25, 1 

Simmelbauer (Mühldorf) 9,625+9,500=- 
19,125, 3. Winkler 9^00+9,400=18,900, 3. 
GarzieUa (Bonlanden) 9,400+9^00=- 
18,900. - Reck: L Szilier 

9^75+9^00=19^75, 2. GarzieUa 

9^75+9^50= LS^25, 3. Simmelbauer 

9,125+9,750=18,750. - Ringe: 1. SzUier 
9,625+9.650=19,275, Z Böhm (Nieder- 
brechen) 9^00+9^50= 18,850, 3. Hor- 
mmg (Oberrad) 9^75+9,450^18,775. - 
Sprung: L Hascher (Griesbora) 

9,675+9,775=19,450. 2. Haug (Berlin) 
9,650+9,675=19^n32S. 3. Gerhard 

(Steppach) 9,500+9,625=19,125, 3. Brüm- 
mer (Feuerbach) 9,500+9,625=19,125. 

Ul DO 

WM, Frauen in Wien: Halbmittel (bis 
61 kg): L He m a n dez (Venezuela), 2. 
Han (Holland), 3. Rottier (Frankreich) 
und Hachinohe (Japan). - Mittel (bis 66 
kg): 1. Deydier (Frankreich), Z de Kok 
( H oll a nd), . 3. . Netherwood (England) 
und Kandori (Japan). — Halb schwer 


. Berghmanns 
itsctuand). 3. : 


iand} und Vigoficoo (Frankreich). — 
Schwer (über 72 kg): 1. Motta (Italien), 
2. Ferglian (China), 3. van Unen (Hol- 
land) und Castro (USA). 

GALOPP 


in Ho n gko ng : L Japan 870 Schläxe. 2. 
USA 877, 3. Philippinen 879, rSroßSt^ 
tannien/lrland 880, 5. Kanada 882. 6 
Neuseeland 883, ... 18. Deutschfaid' 
911 unter 38 Nationen. - Für Deutsch- 
land spfeMen: (Par 72): Hübner (Hub- 
belrath) 73+74+?4+77=£Ztal™l£ 

(Sauerland) 78+76+77+7^», 
(Breunschweig) 78+81+76+73=309, De- 


Betmen in N«bk LRjL Jasciü (M. 
Hofer), Z Wels, 3. Alia's Prznce, Toto: 
48/16, 34, 12, ZW: 1416, DW: 2364, 2. R.: 1. 
ToKU (FrL M. Diedridhsen), 2. Gomera. 
3. Garuda, Toto: 52/20, 15, 22, ZW: 188. 
DW: 1192, 3. R.: L Altaro (E. Schindler). 

2. Gipsy King, 3. Sah Marco, ' Toto: 
28/12, 12, 12. ZW: 84, DW: 212, 4. R: L 
Amira (HL Weming), 2. Qilla Girl, X 
Perlkönig. Toto: 304/66, 15, 38, ZW: 
1204, DW: 13 080,5. R^L Sdjrib Africa- 
nus (FrL U. Kuc ken b urg), 2, Pergolesi, 

3. TUlüo, Toto: 52A8, 28, 18, ZW: 684, 

DW: 2712. 6. Rj L Blauer Stern (A. 
Schütz), 2. Melchior, 3- Caccia. Toto: 
32/17, 54, 26, ZW: 1000, DW: 6300.7. R: L 
ftrfra (V. Furier), 2. As tr adhan, 3- 
Empoll, Toto: 32/12, 18, 12. ZW: Öh 
DW: 1106, S.ILLK 7 Love’s Hope (M. 
Baczyk), 3, Weggfßhrte.3. KissatSea, 
Toto: 138/26, 13, 19, ZW: 772, DW: SSO. 
9. L Al Corazon <A Tyückl), Z P»r 
cer, 3. Ehrioi Toto: 34/17, i& 19, ZW: 56, 
DWi.648. . ■ - 


Lottos. Ul 12, 19, 21, 38, 4B, ZusaU- 
zaht 37. - Spiel 77: 7 8 7 8 * 9 5. -IW* 
Elterwetterl, 1, U o, 0> l, J, L 
BeanaolateK: Romen A: 7, 4, w ~ 
Gtteäepizalei Taodriffprac- A *L- ^ 
8767, 30 129L 48Ö SQ3j - LÄ^OO^r ' 
4523 889; 5*21913, 9967458. ^,^: 

sdenzlehimk 0*6 002,' 322126, 439 « 
(Ohne GewShr). ; > " > • - : ’ 
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Dregger und 


Nach Schottland ausgelagert: R. Hochhuths „Judith 1 " im Glasgower „Citizens Theatre“ uraufgeführt 


T\er ■ GDU-BVäköoiis^rsitzEiuJ e 
I_-/Älfrfed Pregger hat während 


^«tor Diese Selbstgerechtigkeit beim Töten! 


kglto^lhischen Debatte des 
v Bnnctesöges^ -eme nachdenkliche 


.tenj es blieb. leider die einzige ihrer 
Ärtaiif eiissrionst niveaulosen und 
’ überfffessfeeä; Veranstalhing, die 
; _aaf Seöehdfii . Opposition nur vor- 
dergriindiges C ek ieif e und GelaQe 


ed?rächt<&T 


V immerhin, be- 


■ Tijühte um die Darstel- 

; zwischen ^uitur und Politik, und 
Tidä^ vm dem, was er sagte, tranw 
■-män ahne Velteres zustimmen. - 
’. Pahkraz. denkt da vor äUem an 


^tisterenden Künstler -besaogen, auf 
den Sähriftstriler, : der - ohne ein 
Wahlniandat'zu haben - per Fern- 
sehhdemew, Resolution oder Ma- 


r- 




Enfest direkt in .die Tagespolitik ein- 
, . greät JDregger konstatierte, daß 
j , dieser KunsÜer, indem er die Arena 
der Politik; betrete, auch denselben 
Bedingungen unterworfen sei wie 
die nbiigeh. PoHiker. Er müsse 
sfeh; wie jeder andere Pohüker, an 
die Gesetze halten,- er müsse sich 
Widerspruch und Polemik gefallen 
lassen; müsse es hinnehmen, daß er 
gewissen Parteien oder Richtungen 
jajgeoninet - werde, kurzum, seine 
politische „Kompetenz“ ergebe sich 
nur- aus dem, was er wirklich sage, 
und aus sonst nichts. 

Selbstverständlichkeiten, .sollte 
inan meinen - aber leider ist nichts 
'weniger selbstverständlich in unse- 
rem Land ; als solche „Selbstver- 
ständlichkeiten“ . Es herrscht viel- 
mehr in weiten Kreisen (und natür- 
lich bei den politisierenden Künst- 
- lern selbst) die VorsteUung vor, daß 
Schriftsteller in. der Politik etwas 
ganz Besonderes seien, eine Art 
Vgottgleicbe Überinstanz, die sich 
zur Politik „hera bläßt*, um dort in 
der Art von garraoi^hWiwdigmieen 
zu sprachen. Der politisierende 
Künstler empfindet sich nur allzu 
oft als -Gewissen" dar Politik, als 
Oberschiedsrichter, .da auch 
wenn er dezidiert parteilich spricht 
- üb? dei Parteien zu stehen be- 
gehrt und von alten Seiten mit de- 
mütigem Respekt- behandelt zu 
werden wünscht 
Er und seine deutsche Klient el 
sind felsenfest davon überzeugt 
daß die Politik ein grundsätzlich 
schmutziges Geschäft .sei, die 
SchriftsteUerei' dagegen ein hehres' 
Handwerk- von höchster Moralität 
Aus/dfeser pp5tuUerten Differenz 
zwischen Schmutz und Moralität 

:vÄ\er‘ : ~ , ■■— — 




Ungentert teilt er die schärfsten 
Urteile aus^ beschimpft den po- 
litischen "Gegner in den- saftigsten 
Tonen - und ist zutiefst entrüstet, 
wenn ibnvmit^ioher Münze heim- 

^zahlt wird; hält das für Majestäts- 
beleidigung und ruft nach dem Ka- 
di Günter Grass zum Beispiel fand 
: künüich.auf einem Treflfen.mit Au- 
-ßguninister Genscher überhaupt 
nichts da^ diesen unddessen Re- 
gierung mit Verbalinjurien zu über- 
ziehen; im^ selben. Atemzug forderte 
: er den Minister und die. Bonner Re- 
gierong dazu, au^ ihn, Grass, vor 
dai ^Beschimpfungen" der „Sprin- 
gerpresse und andrer Zeitungen “ 
ai beschütten.; .. .. 

- Solche grotesken Forderungen 
und -die dahinter stehenden Per- 
spektiven konnten nur in einem 
Land entstehen, in dem die Verach- 


tung der „nur praktischen“ Politik 
‘Tradition hat, in Deutschland also, 
dessen jahrhundertelange poli- 
tische Ohnmacht hach dem Drei- 
ßigjährigen Krieg in den führenden 
' Schichten zur Ausbildung ein« 
steilen Idealismus führte, zu einer 
überscharfen Trennung von Sein 
und Schein, von Pflicht und Nei- 
gung, dem Reich der Notwen- 
digkeit und dem Reich der Freiheit 
Auch in Alfred Dreggers Rede spie- 
gelten sich dieser Idealismus und 
die Neigung zur to talen T rennung 

- wider. Das „Reich der Künste“ und 
das „Reich der Politik“ erschienen 

- durchgehend als zwei disparate 
Großen mit je eigenen Gesetzmä- 
ßigkeiten, eigenen Prioritäten, eige- 
ner Moral. 

Dem Blick auf die Wirklichkeit 
hält eine derartige Trennung edier 
nicht stand. Die Übergänge sind 
vielmehr fließend. Zwischen dem 
gä nzli ch unpolitischen Naturlyri- 
ker, der nur Grillen fingt, als dem 
einen Pol, und dem „total pragmati- 
schen“ Politiker, dm 1 nur Buttsber- 
ge und Stahlquoten kennt, als dem 
anderen spannt sich weh in 
Deutschland ein außerordentlich 
breites Spektrum mehr oder we- 
niger- politisierender Literaten, 
mehr oder weniger ideologisteren- 
der, sich literarisch betätigender 
Politiker. Als Schriftsteller" fir- 
mieren die unterschiedlichsten 
Genre-Vertreter, wie schon ein 
oberflächlicher Bück in die Mitglie- 
derlisten der Autorenverb ände 
lehrt, und wer e tw a nach „Verlogen- 
heit" hier, „reinem Gewissen“ dort 
sortieren wollte, käme erst recht in 
Teufels Küche. Die „Verlogenheit 11 , 
nämlich die Schauspielerei, die 
Verstellung, das Maske-Tragen, ist 
unter Schriftstellern nicht weniger 
verbreitet als unter Politikern. 

Fankraz hält das übrigens nicht 
in jedem Fälle für ein UbeL Wer 
eine Rolle spielt, statt immer nur 
sich ganz und gar selbst verwirkli- 
chen zu wetten, der verpflichtet sich 
auf so etwas wie Form, und sowohl 
den deutschen Politikern als auch 
den deutschen Autoren konnte eine 
Erhöhung des Fonnbewußtseins 
keineswegs schaden. Besonders 
den politisierenden Schriftstellern 
wäre anzuraten, bei ihren genuin 
politischen Auftritten ein wenig 
mehr Form zu entwickeln, sich ein 
bißchen mehr anzustrengen, mehr 
fflpgang un d RrniÄn7. zu zeigen. Die 
jetzt noch dominierende „Form" 
des üngdienunten Zetems und PoT 
terns, die den „Grünen“ abgeguckte 
Methode des Regelverietzens und 
Gesetze-Übertretens ist so wenig li- 
terarisch wie möglich. Sie ist im 
Grunde eine Beleidigung der Lite- 
ratur und sollte sich gerade in litera- 
rischen Kreisen verbieten. 

Mehr Form in die Politik - viel- 
leicht wäre dies auch das Rezept zur 
Verbesserung der Bonner Kul- 
turpolitik, die sich zur Zeit darin 
erschöpft, über die Trennung von 
Politik und Kultur nachzudenken. 
Dabei brauchen wir im Gegenteil 
ein Zusammp nknmm en der beiden, 
damit endlich eine wirkliche poli- 
tische Kultur entstehen kann. 




Forschungsanliegen der Kommission für Archäologie 





as bedeutet „KAVA“ ? Es ist die 
Kurzform für die ^Kommission 
für .Allgemeine und Vergleichende 
Archäologie“, eine Zweigabteilung 
des Deutschen Archäologischen In- 
stituts (DAD Berlin, die 1979 in Bonn 
gegründet wurde. Ihr Ziel ist, wie der 
Direktor des Institutes, der Archäolo- 
ggf Hermann MuDer-Karpe, erläutert, 
eine Weltarchäologie. „Dieser Begriff 
ist "-erst ; neuerdings aufgekommen 
und wird im deutschen Sprachraum 
nur zögernd verwendet Wir verste- 
hen darunter die Archäologie aller 
Erd gebiete mit dem Ziel, den Blick 
auf die Gesamtheit gegenständlicher 
Kuiturhinteriassenschaften als ge- 
schichtswissenschaftlicfae Quellen 
der Menschheit zu richten.“ 

Die archäologisch ermittelten Ein- 
zeterscheinungen-ond Erscheinungs- 
komplexe werden deshalb nicht als 
nur für einen regionalen Kulturraum 
gültig betrachtet, sondern im ge- 
schichtlichen Vergleich untersucht 
Die Archäologen in der Kommission 
wollen die bisher geschichtstiieoreti- 
schen EskEnntnisse mit H3fe der Ar- 
chäologie in eine Art „ praktische .Ge- 
sam tschau der Menschheitsgeschich- 
te“ embmden. Das beißt’ die Weltge- 
schichte nicht mehr ausschließlich 
auf der Basis rem. literarischer Über- 
lieferungen zu betrachten. Dagegen 
hat sich' bereits Goethe ausgespro- 
chen, weil sie Oft .nur „blutlose Schat- 
tenbilder" entstehen lasse. 

„Der Dichter har -sich", erinnert 
Müller- Karpe," „bei den zahlreichen 
Reisen währad.sehies langen -Le- 
bens mit Kultozhinteriassenschaftmi 
der verschiedenen; .Zeitalter' be- 
kanntgemacht Seine 'universelle 
Neugierde begnügte sich nie mit .der 
Kenntnis isolierter Rin»lgmhw*nnn. 


gen. sondern wurde vom Bedürfnis 
nach innerem Zusammenhang be- 
gleitet Schließlich ist auch jedes ar- 
chäologische Zeugnis, sei es Gerat, 
Figur, Waffe, oder kultische Anlage, 
Bestandteil eines komplexen Lebens- 
vollzuges, den wir unmittelbar nicht 
mehr erkennen körnten, der aber alle- 
mal vorausgesetzt werden muß.“ 


Und das ist auch der eigentliche 
Kern des Forschungsanliegens der 
KAVA Sie erarbeitet eine möglichst 
vollständige Sammlung der verfüg- 
baren Quellenbestandes. Siedlungen, 
Gräber, Waffen, Kultanlagen, Kunst- 
gegenstände aus einzelnen Ge- 
schichtsräumen und Kulturberei- 
cben sollen systematisch erfaßt und 
so veröffentlicht werden, daß sie für 
eine einheitliche und vergleichende 
Beurteilung zugänglich sind. 


Es wird als» weiterhin in den ver- 
schiedensten Kultarräuznen der Welt 
von archäologischen Forscher- 
gruppen in multinationaler Beset- 
zung gegraben und restauriert wer- 
den. Die KAVA bemüht sich dann, 
mit den Forschungsergebnissen die 
von ihr angestrebte empirisch-wis- 
senschaftliche Grundlegung von Uni- 
versalgeschichte möglich zu machen. 
Erste Ekfolge sind bereits zu ver- 
zeichnen. Die von der Kommission 
erarbeiteten „Materialien zor Allge- 
meinen und Vergleichenden Archäo- 
logie“ (Beck Verlag, München}, eine 
Reihe von inzwischen fest fünfzig 
Bänden, mit Beiträgen über die Sied- 
lungs-, Wirtschafts-, Kunst-, SoziaL 
und Religionsarchäologie verschie- 
denster Geschichts - und KnKmräu- 
me, haben bereits Aner- 
kennung gefunden. - • 


FRANZISKA BECHER 


J udith, junge Witwe des Manasse, 
umgarnte im Feldlager den assyri- 
schen Feldhauptmann Holofernes, 
der ihre jüdische Heimatstadt Be th Li- 
lien belagerte. Als er trunken einge- 
schlafen war, schlug sie ihm den Kopf 
ab, mit seinem Schwert, so steht es im 
Apokryphen „Buch Judith“ der Bi- 
bel, und so ist Judith in die Mythen 
der Welt einge gangen. Inbild des 
kämpfenden Israel. Der junge Hebbel 
hat für sein erstes Drama die Ge- 
schichte wie berichtet übernommen 
und nur hinzugefügt, daß Judith sich 
dem Holofernes hingeben mußte. 
Hebbels Figur gibt zu verstehen, im 
Fall von Schwangerschaft werde sie 
sich töten, aber nur dann. 


Beilager oder nicht: Die Judith-Ge- 
schichte, die wesentlich mehr Maler 
als Dramatiker gefesselt hat, setzt 
voraus, daß der Mann sein schlimmes 
Ende verdient und daß der Frau die 
Tat möglich ist, eben weil sie ein* 
Frau ist Nur deswegen hat sie Zu- 
gang. 


In Rolf Hochhuths neuem Stück 
„Judith“ sind beide Voraussetzungen 
nicht erfüllt Das Opfer, Präsident der 
USA hat nicht nachgewiesen, daß er 
einen gewaltsamen Tod verdient hat- 
und die Judith dieses neuen Stücks 
kommt dem Präsidenten nahe genug 
zum Mord, weü sie reich ist Tochter 
eines Botschafters, nahe Freundin ei- 
nes Karrieristen im Weißen Haus und 
auch noch Journalisten. Hier ächzt 
der Mythos im Streckbett das Grund- 
muster ist beschädigt 

Hochhuth stellt seinen vier Akten 
einen Prolog voran, der von Jelena 
handelt junge Haushälterin bei Hit- 
lers SS-Statthalter in Minsk und Par- 
tisanin: Jelena tötet den Zwingherm 
und Massenmörder, indem sie ihm 
eine scharf gemachte Tellermine ins 
Bett legt Vier Jahrzehnte später (im 
zweiten Akt des Stückes) besucht die 
junge Judith aus Amerika als Repor- 
terin die alt gewordene Jelena in 
Minsk, und wir erfahre!) den Preis der 
Tat: zwolftausend Menschen sind für 
den zerfetzten Generalkommissar ge- 
opfert worden. 



Tj. . 
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Nur Im Prolog und in dor Erinnoruag Kraft zur Apokalypse: Anne Lambton ah J udit h und Andrew Wilde ab 


Arthurin der Glasgower Uraufführung des neuen Hochbuth-Stücks 
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Der Prolog und dieser zweite Akt 
haben die Kraft und Konzentration, 
die der Haupthandlung fehlen. Dort 
wird zunächst die Frage ausdisku- 
tiert, ob man Ronald Reagan ermor- 
den dürfe - und endlich damit beant- 
wortet daß man ihn ermordet (Man 
kann hier nicht dauernd vornehm- 
sinnbildlich vom a merikani srhpn 
Präsidenten“ reden oder vom „Nach- 
barn“, wie er in Judiths Washingtoner 
Haushalt genannt wird. Das Stück 
spielt heute, und der Mann hat einen 
Namen.) 


Für Rolf Hochhuth ist sein „Trau- 


erspiel“ in gewohnt klassizistisch ge- 
ballter Rede „ein Stück gegen den 
Rüstungswahn“. Judith und ihr Bru- 
der, ein gel ähm tes Opfer des in Viet- 
nam benutzten Entlaubungsgiftes 
„Agent Orange“, wollen Reagan tö- 
ten, weil er anders als sein Vorgänger 
angeblich der Massenproduktion ei- 
nes Nervengases von entsetzlicher 
Wirkung zuge stimmt habe. Hoch- 
huth, das sagt er in der Buchausgabe 
des Stückes sehr ausführlich, stimmt 
diesen Mordabsichten übrigens nicht 
zu. Er will mit Rede und Gegenrede 
und mit vielerlei Argumenten Überle- 
gungen in Gang setzen. Entscheiden 
soll der Zuschauer oder Leser dann 
selbst. Aber freilich, Judith und ihr 
Bruder können ihrem Unternehmen 
mit sehr ausgiebigen Texten das Wort 
reden, während Gegenargumente 
zwar Vorkommen, aber doch wesent- 
lich knapper. 

Dieses altes in altem doch recht 
deutsche, auch neudeutsche Stück 
aus amerikanischem Milie u hatte sei- 
ne Welturaufführung jetzt ausgerech- 
net auf schottischen Bretteln, im „Ci- 
tizens Theatre“ zu Glasgow. Deutsche 
Bühnen und Zürich hatten abgelehnt, 
die erste Aufführung deutscher Zun- 
ge soll nun nächstes Jahr in der Wie- 
ner Burg zu sehen sein. Die „Ver- 
fremdung “ in der Hand des Überset- 
zers und Regisseurs Robert Davis 
Macdonald (ein Hochhuth-Regisseur 


M. Radfords Film „1984“ nach Orwells Roman 


Letzte Rolle für Burton 


E r kommt gerade noch rechtzeitig 
in die Kinos: der Film „1984“, der 
George Orwells Roman zur Vorlage 
hat Der 3Qjährige Engländer Michael 
Radford, der im letzten Jahr mit sei- 
nem Erstling „Another Time, An- 
other Place“ aufgefallen war, bat die 
düstere Vision eines totalitären Über- 
wachungsstaates intelligent und be- 
sturzend glaubhaft ins Bild gesetzt 
Br hat sieb strikt an die Romanvor- 
lage gehalten, was freilich auch Be- 
dingung war. Denn Orwells Witwe 
Sonte, imm*>r noch verärgert über je- 
ne Happyend-Version, die Michael 
Anderson 1955 gedieht hatte, war zu- 
nächst wenig geneigt, einer Neuver- 
filmung aiMistimmm. Sie fürchtete 
ein „1984" ä la „Star Wars“. Doch 
Radford geht mit Spezialeffekten 
überraschend sparsam um. Er hat vor 
allem mit der Farbe gearbeitet und 
den ganzen FDm in ein unwirkliches 
bläulichgraues Licht getaucht 
Ein surreal anmutendes infernali- 
sches Universum der Angst tut sich 
auf. Riesige Teleschirme überwachen 
den Einzelnen Täg und Nacht bis in 
seine privateste Sphäre hinein. Der 
Große Bruder, dessen Bildnis von al- 
ten Wanden starrt, sorgt für ein Klima 
ständiger Bedrohung. Im „Wahrheits- 
mini s teril uw“ wird die Geschichte je 
nach Bedarf umgeschrieben und den 
„Staatsbürgern“ mittels einer unge- 
heuren Propagandamaschinerie ein- 
gebläut Ein neues Idiom, der „Neu- 
sprech“, soll jede Möglichkeit eigen- 
ständigen Denkens aussc batten. Als 
schwerstes Vergehen gilt das Gedan- 
kenverbrechen. 

In dieser Welt, die Gefühle und Er- 
innerungen, ja noch das letzte Quent- 
chen Individualität ausradieren will, 
versucht ein Mann das Unmögliche: 
ein Mensch zu bleiben. Winston 
Smith, kleiner Angestellter im Wahr- 
heitszninisterium, liebt Julia und 
trifft sie reg elmäßig im Hinteraimm er 

eines alten Trödelladens. Außerdem 
führt er heimlich ein Tagebuch. Wenn 
Winston ins Dunkel seiner Kmdheits- 
erinnerungen taucht - sie umkreisen 
das Jahr 1948, in dem Orwell seinen 
Roman geschrieben hat-, ist der FDm 
voller Trümmerpoesie: endlose Häu- 
serruinen liegen da in schmutzig- 
grauem Licht, b hitverschmierte Tote 
sind überemandeigestapett. Schat- 
tenfiguren huschen über Schwarz- 
märkte, Ratten nagen an Leichen. 
Und verzweifelte Kinder streunen 
umher und wissen sich keinen Rat 
Erschreckender als all dies sind je- 
doch- jene Momente aus dem Jahre 
1984, in denen sich in gewaltigen Mas- 


senaufläufen der hochgezüchtete kol- 
lektive Haß auf äußere und innere 
Feinde des Staates hysterisch entlädt 
Die Folterszenen schließlich, in de- 
nen Winston einer radikalen Gehirn- 
wäsche unterzogen wird, liefern jenes 
beklemmende Finale, das schon vom 
Buch her nur allzu bekannt ist und 
einem einzigen Alptraum gleicht 

Doch es ist nicht nur die kongenia- 
le Adaptation eines literarischen 
Klassikers, die Radfords „1984“ se- 
henswert macht Auch die Schauspie- 
ler bieten Attraktion, besonders die 
beiden Hauptdarsteller John Hurt 
als Winston Smith und Richard Bur- 
ton in seiner letzten Rolle als Partei- 
bonze Ö Brien, der Winston verrät 
und foltert Es ist ein schon von der 
Krankheit gezeichneter Burton, 
bleich und unbeweglich hinter seiner 
runden Nickelbrille, dessen väterli- 
ches Gehabe die Unmenschlichkeit 
nur umso deutlicher hervortreten 
läßt Und John Hurt, der „Elefanten- 
mann“, der von einem schweren 
Krebsleiden geplagte Jockey in dem 
Film „Champions“ - er wird hier zur 
ergreifenden Inkarnation der gepei- 
nigten menschlichen Kreatur 
schlechthin. Ein guter Film also, der 
zwei große Mimen auf dem Höhe- 
punkt ihrer Kunst zeigt 

DORIS BLUM 



Von dar Krankheit gezalchnei: Ri- 
chard Borton ia dem Rim „1984". 
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seit vielen Jahren) ist dem Text aber 
gut bekommen. 


Das Glasgower Theater verfügt 
über ein gutes Ensemble, die Proben- 
zeit war nicht allzu lang, und die dra- 
maturgische Bearbeitung verrät um 
es milde m sagen, eine kräftige Hand. 
Macdonald hat viel Unterholz aus 
dem Manuskript herausgeholt und 
läßt mit ungemeiner Geschwindig- 
keit sprechen und spielen. Prolog 
und die ersten beiden Akte bewähren 
sich dank solcher Technik als span- 
nendes Theater. 


Dabei konzentrierte der 
sich allerdings auf zwei Elemente, die 
mit der endlosen Diskussion über die 
Ränke der Mächtigen nur am Rande 
zu tun haben, die sich aber als so 
stark erweisen, daß sie nahem als 
einzige im Gedächtnis bleiben. Da ist 
zunächst die Schreckensvision im 
zweiten Akt ein gebracht von einem 
jener SS-Opfer, die schwerverletzt 
aus dem Massengrab zurückkehrten. 
Dieses alten Mannes Gespräch mit 
der alten Partisanin und der jungen 
Judith ist zwar etwas zu deklamato- 
risch inszeniert worden, aber hier 
wehte Apokalypse - zumal wesent- 
liche Passagen aus der Offenbarung 
des Johannes auf Pafcmos stammten. 


Gespenst der ohnehin ja heute wert- 
verbreiteten arroganten Bereitschaft 
zum raschen Richten und zum 
schnellen Mord. Die Lässigkeit mit 
der in unseren Tagen allenthalben 
zum Tode verurteilt und zu Tode ge- 
bracht wird, in der seelenruhigen 
Selbstgerechtigkeit verwöhnter Kin- 
der - der intensive Hinweis darauf 
war die „Botschaft“ zum mindesten 
dieser „Judith“-Auffühnmg, auch 
wenn das der Autor möglicherweise 
gar nicht beabsichtigt hat 

Über Hochhuths Mischung von 
Hochsprache, Rapport und Slang 
wird geredet werden müssen, wenn 
das Stück auf deutsch gespielt wird. 
Die Versachlichung im Englischen 
war für einen ersten Eindruck so übel 
nicht verlockte den Zuschauer aber 
auch, allenthalben die Argumenta- 
tion zu prüfen. 


Sehr viel weniger eindrucksvoll in- 
dessen und dennoch natürlich immer 
wiederkehrendes Hauptthema: das 


Hochhuths Judith, nachdem sie 
von der geglückten Untat erfahren 
hat sie fegt Wert darauf, daß ihre 
Motive bekannt werden. Sie hatte da- 
zu ein ganzes, weiß Gott nicht durch- 
weg geglücktes Theaterstück lang 
das Wort - und als alles vorüber war, 
kamen sie und die anderen Darsteller 
eilends an die Rampe, ein fröhliches 
Lachen auf den Gesichtem. Was der 
Regisseur uns nun damit sagen woll- 
te, war nicht zu ermitteln. 


CHRISTIAN FERBER 


Berlin: Roland Petits glorioses Ballett über Proust 


Das Herz ist anfällig 


U ber die unwiderstehliche Anzie- 
hungskraft die der begehrte 
Mensch einzig durch Li ebesab Wei- 
sung übt hat Marcel Proust in der 
„Suche nach der verlorenen Zeit“ 
ebenso tiefsinnig wie verzweifelt be- 
richtet Sein Universum der Liebe ist 
finster und kennt keine Hoffnung. 
Noch seine vorgeblichen Paradiese 
machen den Herzschlag eher vor Be- 
ängstigung als vot Beseligung stok- 
ken. 


Von den Intermittencss du Coeur, 
wie sich Roland Petits Proust-Ballett 
nennt das die Deutsche Oper Berlin 
zum ersten Male in Deutschland 
zeigt von diesen „Anfälligkeiten des 
Heizens“ handelt der Choreograph in 
einer zweiteiligen Suite von Tanz-Ta- 
bleeux, in denen er zunächst die Pa- 
radiese, alsdann die Höllen der Liebe 
beschwört - wobei die Hölle (nach 
Proust) freilich für den Liebenden 
der wahre Himmel sein kann. 


Petit führt scharfäugig und mit si- 
cherer Hand das Skalpell und demon- 
striert die „Intermittences du Coeur“ 
sozusagen am offenen Herzen. Dazu 
erklingt viel Wagner, Debussy und 
Faurä, Prousts musikalische Favori- 
ten. Daß aber ausgerechnet der 5. 
Satz des Beethovenschen cis-moll- 
Quartette Op. 131 zur Grundlage des 
bis ins Äffische sich bäumenden Lie- 
besbegehrs herbalten muß, daß Char- 
tas zum Geiger Morel treibt kommt 
als ein zusätzlicher Schock, von dem 
nicht einmal Proust etwas geahnt ha- 
ben mag. 

Jan Broeckx tanzt die Virtuo- 
sen partie, mittelgescheitelt, mit kä- 
sig-schmieriger Eleganz, ein Salon- 
Mephisto. Das ist sensationelL Und 
Vladimir Gelvan als Chartas setzt sei- 
ne Wucht und Hoheit dagegen - ein 
Charaktertänzer von Rang in einem 
Pas de deux von einzigartig schnei- 
dender Schärfe. 


Das weiß natürlich Petit und er 
weiß noch viel mehr - über Proust 
wie über Ballett Der mittlerweile 
Sechzigjährige hat ja das spezifische 
Proust- Aroma noch persönlich mit 
bekommen. Choreographiert er des- 
halb mm Proust sklavisch Wort für 
Wort? Oder kramt er in Erinnerun- 
gen? Davon kann keine Rede sein. 
Sein Ballett illustriert keine Hand- 
lungsabläufe, erzählt nicht Litera- 
turgeschichte nach. Es leuchtet viel- 
mehr tanzend blitzlichthaft seelische 
Situationen aus, es reiht psycholo- 
gische Schnappschüsse, die sich tan- 
zend bewegen. Sie sind oft von uner- 
hörter Eindringlichkeit 

Alle Tanzenden tragen die be- 
rühmten Namen, die ihnen Proust er- 
fand: Albertine, Odette, Gylberte. 
Oder Swami, Charlus, MoreL Ihre 
tänzerischen Interaktionen reißen in- 
des kein Geschehen auf. Sie geben 
nun die Essenz von Sehnsüchten und 
Verzweiflungen, deren Träger sie 
sind. 


Höhepunkt des Balletts sind viel- 
fach diese grausamen Intimitäten der 
tänzerischen Zweisamkeit Wie Ka ta- 
lin Csamoy und Reda Sheta die Be- 
ziehungen zwischen Odette und 
Swann tänzerisch ausleuchten, ist ein 
Paradestück choreographisch geord- 
neter Psychologie: ein Pas de deux, 
der, je höher er kurvt in der Leiden- 
schaft, unversehens Trennung ge- 
biert Die Emotionen verklirren plötz- 
lich wie Eis im Glas. 


Und auch Lubomir Kafka und Bro- 
eckx stehen, wenn sie die homo- 
erotischen Verstrickungen zwischen 
StLoup und Morel zeichnen, dieser 
Intensität abstrahierender Kühle 
nicht nach. Und wie Dominique 
Khalfouni, eine Schwester der Goya- 
schen Mayas, die Albertine an der 
Seite des glänzenden Denys Ganio 
tanzt ist von einer seligen Hoffnungs- 
losigkeit die buchstäblich *um Ra- 
sen bringt Das tat Berlin denn auch: 
Es feierte einhellig und anhaltend 
Proust wie Petit KLAUS G EITEL 


KULTURNOTIZEN 


„Zeichnungen der Guardi* zeigt 
das Museo Correr in Venedig bis 31. 
Januar 1985. Zu sehen sind Werke 
von Gian Antonio, Francesco und 
Giacomo Guardi 




Norbert Kfickelmaims Film „Mor- 
gen in Alabama" wird die Bundes- 
republik im nächsten Wettrennen um 
den Auslands- Oscar in Hollywood 
vertreten. 


Hans Jürgen von Böses Oper „Die 
Leiden des jungen Werthers“ wird 
1986 von der Hamburgischen Staats- 
oper in Schwetzingen uraufgeführt 
Bertold Hümmels Konzert für 
Schlafzeug und Orchester wird am 
28. 1. 85 in Regensburg uraufgeführt. 

Denise Vernae, Schauspielerin und 
Witwe Erich von Strohheims, ist 
66 jährig in Paris gestorben. 


JOURNAL 


Nationalstiftung 
für Denkmalschutz 


dpa, Offenbach 
Die Gründung einer deutschen 
Stiftung Denkmalschutz nach dem 
Vorbild des britischen National 
Trust kündigte jetzt der hessische 
Landeskonservator Prof Gottfried 
Kiesow an. Die Stiftung, die sich im 
Frühjahr der Öffentlichkeit vorstel- 
len will, soll mit ihrem Kapital und 
ihrem Wissen die Sanierung und 
Nutzung von Baudenkmälern un- 
terstützen. Vor Vertretern von Hei- 
mat- und Geschichtsvereinen sagte 
Kiesow, Baden-Württemberg stelle 
beispielsweise im Jahr 50 Millionen 
Marie für den Schutz von Denkmä- 
lern im Privatbesitz zur Verfügung, 
Hessen nur den zehnten Teil davon. 
Das reiche nicht einmal, um dem 
Bauherrn bei der Restaurierung hi- 
storischer Häuser die Mehrwert- 
steuer zu ersetzen. 


Neuer Beirat für 
Kulturaustausch 


kar. Berlin 

In Berlin fand die konstituieren- 
de Sitzung des neuen Beirats für 
Kulturaustausch statt, den der Se- 
nator für Kulturelle Angelegenhei- 
ten, Volker Hasseiner, einberufen 
hatte. Dieser Beirat ersetzt den frü- 
heren Beirat für Kulturaustausch, 
dem Repräsentanten einer Vielzahl 
kultureller Institutionen in Berlin 
angehörten. Um die Arbeitsfähig- 
keit des Beratungsgrerajums zu ver- 
bessern, wurde der Beirat nunmehr 
möglichst klein gehalten. Ihm sol- 
len bis zu 10 Experten des Berliner 
Kulturlebens angehören. Er wird 
den Senator für Kulturelle Angele- 
genheiten in Fragen der überregio- 
nalen und internationalen kulturel- 
len Kontakte Berlins beraten. 


Familie Pasternaks 
mußte ausziehen 


AFP, Moskau 
Die Familie des verstorbenen so- 
wjetischen Schriftstellers Boris Pa- 
sternak hat aus ihrer in Peredelkinn 
bei Moskau liegenden Datscha aus- 
ziehen müssen. Das teilte der Sohn 
Pasternaks, Jewgenü, westlichen 
Korrespondenten mit Die Auffor- 
derung zum Auszug sei vom Sowje- 
tischen Schriftstellerverband ge- 
kommen, dem die Datscha gehört 


Vanessa Redgrave 
gewann Prozeß 

dpa, Boston 
Ein Gericht in Boston hat der bri- 
tischen Schauspielerin Vanessa 
Redgrave aufgrund ihrer Klage ge- 
gen das Bostoner Symphonie-Or- 
chester wegen Vertragsbruchs 
100000 Dollar zu gesprochen. Das 
Gericht teilte jedoch nicht den 
Standpunkt der Schauspielerin, ihr 
1982 vorgesehener Auftritt als Er- 
zählerin in Igor Stravinskys 
„Ödipus rex“ sei wegen ihrer 
Sympathie für die Palästinensische 
Befreiungsorganisation (PLO) ge- 
strichen worden. Es folgte vielmehr 
der Erklärung der Orchesterleitung, 


die Aufführungen seien aufgrund 
von Drohungen militan ter Zioni- 
sten abgesagt worden. Vanessa 
Redgrave hatte insgsamt rund 1,2 
Mm innen Dollar Schadensersatz ge- 
fordert 


Erstes Filmfestival 
von Rio de Janeiro 


dpa, Rio 

1? filme aus 15 Ländern sind 
zum offiziellen Wettbewerb des er- 
sten internationalen Filmfestivals 
von Rio de Janeiro angemeldet wor- 
den, das vom 18. bis zum 27. No- 
vember veranstaltet wird. Insge- 
samt werden rund 200 Spiel- und 84 
Video-Filme gezeigt Als deutscher 
Beitrag bewirbt sich „Tausend Au- 
gen“ von Hans-Christoph Blumen- 
berg um den ausgeschriebenen 
Hauptpreis, der nach dem groß- 
schnabelig-bunten Urwaldvogel 
Tukan genannt wurde. Die Fest- 
spiele sollen zu einer Plattform des 
lateinamerikanischen Films ausge- 
baut werden. 


Keramikpreis 1985 der 
Frechener Kulturstiftung 

DW. Frechen 
Die Frechener Kufturetiftung hat 
für 1985 wieder ihren Keramikpreis 
für Nachwuchskeramiker ausge- 
schrieben. Insgesamt sollen drei 
Preise von je 2500 Marie vergeben 
werden. Von der Jury wurden nach 
einer Vorauswahl elf junge Kera- 
miker zur Teilnahme an dem Wett- 
bewerb eingeladen, der im Mai 
nächsten entschieden wird. 




Goethe Theater“ als 


neue Privatbühne 


dpa, Frankfurt 
Ein „Goethe Theater“ wird am 1. 
Dezember als neue Privatbühne in 
Frankfurt eröffnet Der 43jährige 
Boris von Emde, der seit zehn Jah- 
ren in München das „Theater am 
Einlaß“ betreibt will das neue Haus 
mit einer Inszenierung von Johann 
Wolfgang Goethes „Stella" eröffnen 
(Regie Konrad Göke). Ebenso wie 
in München will von Emde in 
Frankfurt ein intimes Theater mit 
literarischem Anspruch präsentie- 
ren. Das Theater in einem ehemali- 
gen Kinopalast in der Innenstadt 

umfaßt 99 Plätze. 
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Wie gefährlich 
war die Fracht 
der Mont Louis? 

ANDREAS ENGEL, Ahnelo 

Mit 15 Fässern Uranbexafiuorid an 
Bord ist der französische Frachter 
„BoFOdine“ zur Zeit in der Ostsee un- 
terwegs, mit Kurs auf den sowjeti- 
schen Hafen Riga. Die „Borodine" ist 
das Schwesterschiff des im Ärmel- 
kanal gesunkenen Frachtschiffes 
„Mont Louis“. Noch imm er gibt es 
Fragen und Spekulationen um die 
„geheimnisvolle Ladung“, eine weiße 
kristalline Masse- Rohstoff für Bom- 
ben und Reaktoren: Hexafluorid. 

Wie gefährlich ist das „Teufels- 
zeug“ - so Umweltschützer - wirk- 
lich? „Auch wenn die vor einem Mo- 
nat bei Ostende geborgenen 30 Stahl- 
behälter ausgelaufen wären", so 
Franz Stockschiäder, Geschäftsfüh- 
rer der weltweit größten Uranan- 
reicherungsanlage mit ZentrifUgen- 
Verfahren im holländischen Almdo, 
„hätte zu keiner Zeit eine Umweltka- 
tastrophe eintreten können.“ 

Anhand einiger Versuche zeigte 
der Experte, daß Uranhexafhxorid 
nicht explosiv und nur ganz schwach 
radioaktiv ist Um sich jener Strah- 
lenmenge auszusetzen, die jeder Pati- 
ent durchschnittlich von medizini- 
schen Untersuchungen „abkriegt", 
müßte er sich fünfzig Stunden auf 
einen stabilen Transportbehälter le- 
gen. 

Beträchtliche Vorräte 

Ätzend für die Atemwege - wie 
viele andere Chemikalien - ist UF W 
wenn es unter Berührung von Luft 
verdampft In Verbindung mit Was- 
ser büdet Uranhexafluorid die ag- 
gressive Flußsäure: Zu weniger 
schädlichen Konzentrationen hätte 
die bewegte - alkalische - See jedoch 
die Konzentration relativ schnell ver- 
dünnt Ein Würfel Nordseewasser mit 
einem Kilometer Kantenlänge ent- 
hält übrigens drei Tonnen Uran - was 
schon die beträchtlichen Vorräte die- 
ses Schweimetalls auf der Erde an- 
zeigt 

Etwa drei Gramm Uran, des für die 
Atomindustrie unverzichtbaren 
Brennstoffs, ist in der äußersten Kru- 
ste des Planeten pro Tonne Gestein 
vorhanden. Nach Schätzungen betra- 
gen die gesicherten und leicht zu- 
gänglichen Vorräte der westlichen 
Weit annähernd drei Millionen Ton- 
nen Uranmetall - das Meerwasser 
birgt ja einen ähnlich unbegrenzten 
Vorrat Natur-Uran freilich ist ohne 
„Umwandlung" für den Betrieb in ei- 
nem Kernreaktor ungeeignet 

Damit es aber technisch genutzt 
werden kann, muß die Zusammenset- 
zung seiner Isotope verändert wer- 
den. Das heißt die Konzentration des 
leicht spaltbaren Anteils Uran 235 ne- 
ben dem schwer spaltbaren Uran 238 
wird erhöht („angereichert"). Erst 
wenn sich Uran mit dem chemisch : 
reaktionsfreudigen Gas Fluor verbin- 
det läßt sich angereichertes Uran 
herstellea 

Keiner geschädigt 

ln Almelo nahe Enschede an der 
deutschen Grenze läuft die UF f An- 
reicherung in ultraschnell rotieren- 
den Gaszentrifugen: Die Kapazität 
dieser Anlage beträgt 760 Tonnen 
Urantrennarbeit pro Jahr- dafür wer- 
den etwa 1500 Tonnen UF b ver- 
braucht. 

Nur 40 Kilometer von der nieder- 
ländischen Stadt entfernt soll im 
westfälischen Gronau im August 
nächsten Jahres die erste Urananrei- 
cherungsanlage in Deutschland (im 
Zen trifu gen-Verfahren) den Betrieb 
au&ehmen. Hans Mohrhauer, Ge- 
schäftsführer der „Uranit“ im Ent 
Wicklungszentrum Jülich: „Uranhe- 
xafluorid wird seit Jahren in Mengen 
von vielen tausend Tonnen pro Jahr 
auf dem See- und Landweg transpor- 
tiert Dabei ist noch niemand zu Scha- 
den gekommen.“ Die Stahlfässer mit 
einem Wanddurchmesser von 16 Mil- 
limetern haben nicHt nur beim Unter- 
gang der „Mont Louis“, sondern auch 
in den USA bisher alle Transportun- 
fäile unversehrt überstanden. 


AUS ALLER • WELT 


Der „Todessturz 66 ist 
reine Vertrauenssache 

Ein Rock ’n’ RoD-Chib ans Hamborg wurde Weltmeister 


TILMAN EHRBECK, Hamborg 

Ihre Musik paßt in die Zeit in der 
Heinz-Erhardt-Filme und Autos mit 
Heckflossen wieder beliebt sind. 
Doch ihr Tanz hat mit Conny Fro- 
boess und Peter Kraus nicht mehr 
viel gemein. Rock ’n’ Roü heute — das 
ist Hochleistungssport mit tänze- 
rischen Elementen und schwierigster 
Akrobatik. 60 Paare aus neun Natio- 
nen führten das am Samstag vor rund 
3000 Zuschauern bei der Club-Welt- 
meisterschaft im Rock ’n’ Roll in der 
Hamburger Alsterdorf-Sporthalle 
vor. 

„Wir trainieren drei- bis viermal in 
der Woche jeweils zweieinhalb Stun- 
den, vor den großen Turnieren sogar 
jeden Tag“, erklärten Sabine und An- 
dreas Fricke, die gemeinsam mit den 
beiden anderen Paaren des Hambur- 
ger Rock ’n' Roll-Clubs „Karo 7" neue 
Mannschaftsweltmeister wurden. Vor 
acht Jahröi hatten die beiden heute 
25jährigen gemeinsam zu tanzen be- 
gonnen. 

Der deutsche Rock ’n’ Roü rangiert 
derzeit international ganz oben. Ne- 
ben den Hamburgern waren noch 
zwei wertere Clubs unter den ersten 
sieben: Der RRC Augsburg und der 
RRC Bergisch-Gladbach, die am En- 
de die Plätze drei und vier belegten. 
„Wir sind ein wenig übermächtig", 
meinte Präsident Detlev Schmidt 
vom Deutschen Rock 'n* Roll-Ver- 
band. Mehr als 300 Vereine mit über 
20 000 Mitgliedern und annähernd 
1400 Tumierpaaren gebe es in der 
Bundesrepublik, das sei mehr als ir- 
gendwo sonst in der Welt In den 
USA, dem Mutterland des Rock ’n’ 
Roü, gebe es diesen Tanz als Sport 
überhaupt nicht 

Mitte der 70er Jahre ging es mit 
dem Rock ’n’ Roll nach einer langen 
Pause wieder aufwärts. Alte Clubs 
lebten wieder auf, neue entstanden. 
Im vergangenen Dezember schlossen 
sich die beiden bis dahin existieren- 


den nationalen Rock ’n 1 Roü- Verbän- 
de «1 sammln, seit Januar gehört der 
Verband auch dem Deutschen Sport- 
bund an. Neben den organisierten 
Rock ’n’ Hollem gibt es noch zahl- 
reiche andere, etwa Arbeitsgemein- 
schaften an Schulen und Tanz- 
gruppen an den Universitäten. 

Warum gerade der Rock ’n 1 Roü 
wieder so populär geworden ist, er- 
klärte Peter Balzer, Trainer des neuen 
Weltmeisters, mit dem Wunsch vieler 
junger Leute, einen Sport gemeinsam 
zu betreiben. „Für die Paare ist dabei 
das gegenseitige Vertrauen beson- 
ders wichtig." Beim „Todessturz“ 
beispielsweise wird die Frau von ih- 
rem Partner bis zu vier Mieter hoch in 
die Luft geschleudert Oben knickt 
sie ab und fliegt kopfunter hinter dem 
Rücken des Partners wieder abwärts. 
Kura vor dem Boden fängt er sie dann 
auf und sie durch die Beine von 

hinten vor sich. Kaum haben ihre Fü- 
ße wieder Boden berührt, muß es 
schon im Takt weiteigehen. 

„Wir verstehen uns blind", sagte 
Sabine Fricke, „sonst hätte ich meine 
Angst nicht überwinden können." 
Wie die beiden seit sechs Monaten 
Verheirateten, sind die meisten ande- 
ren Paare im Rock ’n' Roll auch privat 
zusammen — in der Meistermann- 
schaft von „Karo 7" zum Beispiel 
„Wir sehen uns so oft, da muß man 
sich schon lieb haben", sagte auch die 
18jährige Christine Scharf vom Vize- 
Weltmeister ERC Dixie Neuchätel 
aus der Schweiz. Mit dieser engen 
Bindung sind auch Gefahren verbun- 
den. „Oft platzen gute Paare ausein- 
ander, weil die liebe erkaltet ist“, 
sagte Trainer Balzer. 

Daß der Rock ’n’ Roll in Deutsch- 
land überlebt hat, ist nach Ansicht 
des Verbandspräsidenten Schmidt 
den Berlinern zu verdanken. Dort wa- 
ren aus den Besatzerclubs im ameri- 
kanischen Sektor die ersten Rock ’n’ 
Roller hervorgegangen. (AP) 


Das Vertrauen zu Uniformen 
mit ihrem Leben bezahlt 

Nach Mordserie an alten Frauen Panik am Montmartre 


JOCHEN LEIBEL, Paris 

Der weltberühmte Pariser Mont- 
. martre, eigentlich Paradies für Künst- 
ler, Touristen und Feinschmecker, 
glich an diesem Wochenende ein»» 
Militärlager. SchwerbewaShete Poli- 
zeieinheiten patrouillierten durch die 
malerischen Gäßchen, Mannschafts- 
wagen stehen an Ecken und auf den 
kleinen Plätzen. Das Aufgebot an 
Uniformierten ist die Antwort auf ei- 
ne brutale Mord -Welle, die seit Diens- 
tag vergangener Woche die Montmar- 
tre-Bewohner in Angst und Schrek- 
ken versetzt. In fünf Tagen wurden 
fünf alte Damen in ihren Wohnungen 
umgebracht Polizeiärzte stellten fest 
daß alle fünf Mordopfer vorbei gefol- 
tert worden waren. 

Jüngstes Opfer ist die 73 Jahre alte 
Annie Nicot Sie wurde Freitagabend 
von einer Nachbarin entdeckt Die 
Mörder hatten die alte Frau gefesselt 
und ihr einen Knebel in den Mund 
gesteckt Dann muß die alte Dame 
mit Messerstichen gequält worden 
sein. Die Mörder - so glaubt die Kri- 
minalpolizei - wollten auf diese Weise 
erfahren, wo Annie Nicot ihre Erspar- 
nisse versteckt hatte. 

Unter den alten Leuten am Mont- 
martre ist Panik ausgebrochen. Vor 
allem, da in allen fünf Mordfällen die- 
ser Woche noch jede Spur von den 
Tätern fehlt Schon sieht man an den 
Fenstern einiger Hänspr Schilder: 
„Wohnung zu verkaufen". Viele Rent- 
ner und Pensionäre wollen jetzt vom 
Montmartre fortziehen. 

Die Mordserie begann am Dienstag 
vergangener Woche, als die Tochter 
der 70jährigen Rentnerin Iona Seiga- 
resco ihre Mutter tot in deren Woh- 
nung entdeckte. Die Mörder hatten 
die alte Dame mit einem elektrischen 
Kabel gefesselt, ihr einen Knebel aus 


schmutzigen Handtüchern in den 
Mund gedrückt und sie dann durch 
Schläge auf den Kopf getötet Nach 
Angaben der Tochter hatte die 
70jährige nur 300 Franc bei sich zu 
Haus. Die sind verschwunden. 

Einen Tag später, am Mittwoch, 
wurde die 84 Jahre alte Simone Be» 
naim in ihrer Wohnung getötet Die 
Frau war schwer gefoltert worden 
und mußte nach Angaben der Krimi- 
nalpolizei sogar ein Putzmittel trin- 
ken. Ihr Sohn Andre Benaim: „Meine 
Mutter lebte allein und hatte nie grö- 
ßere Geldsummen bei sich. Die Mör- 
der haben höchstens 500 Franc (170 
Mark) erbeutet" 

Am Donnerstag wurde die 75 Jahre 
alte Marie Choy ermordet Eine 
Krankenschwester, die der alten Frau 
jeden Abend zu Haus eine Spritze 
gab, entdeckte die Leiche. Auch Ma- 
rie Choy war von ihren Mördern ge- 
fesselt worden, bevor sie durch 
Schläge auf den Kopf getötet wurde. 

Am Freitagmorgen entdeckte emg 
Bäckersfrau die Leiche der 79 Jahre 
alten Paillette Gorsm. Sie hatte der 
alten Frau regelmäßig jeden Morgen 
ein halbes Baguette gebracht „Pail- 
lette hatte nie Geld im Haus. Wenn sie 
etwas brauchte, holte ich für sie das 
Geld abgezählt von der Bank Sie ist 
mit Sicherheit für nichts getötet wor- 
den", sagte die Bäckerin. 

Die Pariser Kriminalpolizei glaubt, 
daß eine Bande von Drogensüchtigen 
hinter der Mordserie steht Bisher 
steht nur fest, auf welche Weise die 
Mörder in die Wohnungen ihrer Opfer 
gelangten. „Die haben sich vermut- 
lich Uniformen gekauft und präsen- 
tierten sich als Polizisten, Gasleute 
oder Geldbriefträger. Zu Uniformen 
haben alte Leute ja Vertrauen", sagte 
ein Kripo-Beamter. (SAD) 



',4 

i . V 


Ein KteJnod des Barock ist der nun geschlossene InwHmnw der Wiwkfrdm 

Zutritt nur für Restauratoren 


Keine Touristen mehr in der Wies. Und selbst für Re- 
stauratoren wird der Aufenthalt in der bayerischen Kirche 
gefahrvoll sein. 230 Jahre nach ihrer Entstehung werden 
Teile der prächtigen Stuckdecke des Meisters Johann 
Baptist Zimmennann lediglich noch „durch die eigene 
Verspannung" gehalten. So erfuhr es das Bistum Augs- 
burg und teüte mit, während der kommenden Wochen 
weide die 1757 vollendete Wallfahrtskirche bis auf den 
Raum unter der Empore für Besucher geschlossen. 


Breche auch nur ein kleines Teilstück der Gemäldedecke 
herab, sei damit zu rechnen, daß größere Partien folgten. 
Das Meist erwer k der Gebrüder Dominikus und Johann 
Baptist Zimmennann, Höhepunkt des sakralen Barocksti- 
les, wird während der Schließungszeit umfagsMiri gesi- 
chert Gegründet zu Ehren einer hölzernen Jesusfigur am 
Feldesrand, die nach Zeugnis eines Bauern in Tränen 
ausgebrochen sein soll, galt die Wies bald als Mittelpunkt 
eines weitverbreiteten Wunderglaubens. T.W.K. 


Erkenntnisse aus dem Erdinneren 

Russische Geologen haben auf der Halbinsel Kola das tiefste Loch der Welt gegräben 


DW. Stockholm 

Der schwedische Geologe Harry 
Boekstedt von der Universität Stock- 
holm besuchte vor kurzem die Bohr- 
stelle von Zapoljami auf der zur So- 
wjetunion gehörenden Halbinsel Ko- 
la. Es war der erste Besuch eines 
westlichen Wissenschaftlers an die- 
sem abgelegenen Punkt der Erde. 
Dort haben sowjetische Geologen das 
bislang tiefste Loch der Erde gegra- 
ben. 

Das Bohrloch mißt genau 12 063 
Meter, das sind 5000 Meter mehr als 
Ha« 1959 von amerikanischen Gelehr- 
ten in Texas gegrabene Loch. Mit mo- 
dernen Bohranlagen kann man zwei 
bis drei Meter in der Stunde tiefer 
bohren. Doch wollen die sowje- 
tischen Wissenschaftler in immer grö- 
ßeren Hefen der Erdrinde mit ent- 
sprechend größerer Vorsicht Vorge- 
hen. Das Loch von Zapoljami ist seit 
Jahresbeginn nur um 65 Meter tiefer 
geworden 

An der Erdoberfläche beträgt der 
Durchmesser des Forschungslochs 
eisen Meter, doch wird es mit der 
Tiefe rasch enger. Schon bei zwei Ki- 
lometer hat es nur noch einen Durch- 


messer von 20 Zentimetern. Das 
Bohrgerät aus Aluminium hat zwar 
den Vorteil, mit seinen 250 Tonnen 
verhältnismäßig leicht zu sein, doch 
stellt sich das ungeheure Problem des 
Widerstands gegen die Hitze, die bei 
immer tie f e r e m Eindringen in den 
Erdmantel stärker wird. 

Die 12 Kilometer der Bohrröhre 
sind unbeweglich, nur der Kopf des 
Geräts bewegt sich. Wegen der Härte 
der eisenhaltigen Silikatgesteine muß 
der Bohrkopf sehr oft ausgewechselt 
werden. Diese schwierige Operation 
kann mit Hilfe eines Computers in 
nur 18 Stunden durchgeführt werden. 

Die Geologen von ZapoJjami wol- 
len vorerst „nur“ bis zu 15 Kilometer 
Tiefe Vordringen. Bei dem derzeitigen 
Tempo konnte dieses Ziel nicht vor 
Ablauf von dreißig Jahren erreicht 
werden, zumal die Temperatur in 
zwölf Kilometer Tiefe mit 200 Grad 
Celsius fast um das Doppelte höher 
ist als Geologen bislang berechnet 
hatten. 

Die Analyse von Gesteinsproben 
hat zur Berichtigung einer Reihe von 
Theorien geführt So trat die Granit- 
schicht erst bei sieben Kilometer Tie- 
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Starten Sowjets 
bald bemannten 
Flug zum Mars? 

SAD, London 
Westliche Rauxnflugexperten sind 
der Auffassung, daß die Sowjets be- 
reits in den nächsten Jahren den er- 
sten bemannten Raumflug zum Mars 
starten wollen. Das sei die einzige 
Erklärung für die außerordentlich 
langen Raumflüge der letzten Zeit, 
bei denen sowjetische Kosmonauten 
237 Tage die Erde umkreisten. Diese 
Ansicht äußerten Experten auf einem 
Treffen der Planetarischen Gesell- 
schaft (Planetary Society) in Wa- 
shington. Ein Flug zum Mars dürfte 
fest zwei Jahre dauern und mehrere 
Umkreisungen des „roten Planeten" 
einschließen. Ein Marsflug würde das 
technologische Prestige der Sowjet- 
union in der Wett ungeheuer heben 
und in seiner Bedeutung mit dem 
ersten Raumflug Jur^ Gagarms im 
Jahre 1961 verglei chb ar sein. 

I 

Größter Ranschgiftfang . 

rtr, Mexico City 
Im Verlauf einer Großaktion von 
Polizei und Militär bei der Stadt Ciu- 
dad Jimenez in Mexiko sind 2000 
Tonnen Marihuana ächergesbeül und 
500 Personen festgenommen worden. 

In diplomatischen Kreisen wurde der 
Wert des Rauschgiftes mit gut drei 
Milliarden Mark beziffert Es handelt 
sich um den bisher umfangreichsten 
Fang in der Geschichte Mexikos. 

Triptychon geraubt 

dpa, Florenz 
Im Museum Home in Florenz ist 
am Freitag ein tragbares Triptychon 
aus dem 14. Jahrhundert gestohlen 
worden. Wie gestern bekannt wurde, 
stammt das Andachtsbild aus , der 
Schule des Florentiner Malers Bei- \ 
nardo Daddi Die Polizei ist auf der f 
Suche nach den letzten, drei Besu- ; 
ehern des Museums, die des Dieb- = 
stahls verdächtigt werden. 

Zeh statt Daumen 

SAD, Ingersheim 

Mit dem großen Zeh seines rechten : 
Fußes spielt der 30 Jahre alte Kon- 
i zertgitarrist Olivier Bello seit kurzem 
auf seinem Zupfinstrument Beim ■ 
Hobby-Bastein war dem Berufsmusi- 
ker vor einigen Monaten der rechte 
Damnen zerfetzt worden. Ärzte in | 
Straßburg (Elsaß) ersetzten daraufhin ; 
den Daumen durch den großen Zeh. 

1 
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Tödlicher Tarifkonflikt 

SAD, Paris i 
Ein türkischer Arbeiter, der zusam- ; 
men mit arideren KP-Gewerkschaf- j 
tem eine bankrotte Baufirma in Paris ! 
„besetzen" wollte, ist von einem Fa- ' 
müiennntglied des Besitzers erschos- [ 
sen worden. Sechs andere Gewerk- I 
schafter wurden verletzt Vier Fami- ' 
henmitglieder sind gestern festge- 
nommen worden. 

Mord im Altersheim * 

dpa, Monchengladbach 
Haftbefehl wegen Mordes hat ein j 
Haftrichter am Amtsgericht Mön- 1 
chengladbach am Samstag gegen ei- j 
nen aus der Ukraine stammenden l 
79jährigen Aftersheimbewohner er- | 
lassen. Er hatte einen Tag zuvor seine 
sieben Jahre jüngere Freundin in ih- 
rer Wohnung in Süchteln (Kreis Vier- 
sen) erwürgt, weil er befürchtete, sei- 
ne jahrelange Geliebte werde ihn ver- 
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fe auf, während bislang angenommen 
wurde schon bei vier Kilometer. Au- 
ßerdem stieß man entgegen allen Er- 
wartungen bislang auf keine Ba- 
saltschicht Die größte Entdeckung 
aber bei der Bohrung in dem zum 
finnisch-skandinavischen Plateau ge- 
hörenden Gebiet war die Feststel- 
lung, daß in dem bislang als völlig 
homogen angesehenen Silikatmantel 
Sprünge existieren, durch die Me- 
thangase strömen. In den Ge- 
steinsproben wurden ferner Spuren 
von Kupfer, Nickel, Blei, Zink und 
Kobalt entdeckt 

Von Gesteinsproben, die auf einer 
Strecke von acht Kilometern regel- 
mäßig dem Erdmantel entnommen 
wurden, konnte die internationale 
Wissenschaft sich große Fortschritte 
bei der Aufklärung der geologischen 
und geophysikalischen Beschaffen- 
heit der Erdrinde erhoffen. Doch zö- 
gern die Sowjets, wie Boekstedt be- 
richtet etwas von ihren Proben auch 
westlichen Labors vorzulegen. Das 
hat Mißtrauen ausgeKwt Verfolgen 
die Sowjets mit diesem Loch etwa 
andere als rein wissenschaftliche Zie- 
le? 


WETTER: Neblig und heiter 


Ein Blumenteppich, der nicht von Träumereien lebt 


Wetterlage: Deutschland bleibt unter 
einer Hochdruckzone, die sich von 
Finnland bis zum Balkan erstreckt in 
einer südlichen Strömung, mit der mil- 
de Luft herangführt wird. 
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Vorhersage für Montag : 

Nach Frfihdimst heiter bis wolkig und 
niederschlagsfrei. Östlich der Weser 
und in Süddeutschland Nebel, der sich 
kaum auüÖsL Temperaturen um 7 
Grad, sonst 10 bis 15 Grad, in den 
Kammlagen der Mittelgebirge sehr 
mild mit guten Fernsichte n_ Tempera- 
turen 8 bis 5 Grad, in Niedersachsen 
und Süddeutschland bis O Grad- Mflfli 
ger bis frischer Wind aus Südost. 

Weitere Aussichten: 

Noch keine durchgreifende Änderung. 

Temperaturen am Sonntag , 13 Uhr: 
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Berlin 

10“ 

Kairo 

23* 

Bonn 

13° 

Kopenh, 

e* 

Dresden 

9° 

Las Palmas 

20* 

Essen 

15* 

London 

13* 

Frankfurt 

10* 

Madrid 

17° 

Hamburg 

8° 

Mailand 

8* 

List/Sylt 

7* 

Mallorca 

15° 

München 

7* 

Moskau 

-8* 

Stuttgart 

ir 

Nizza 

21 D 

Algier 

18* 

Oslo 

4* 

Amsterdam 

12* 

Paris 

14* 

Athen 

21* 

Frag 

fl* 

Barcelona 

10* 

Rom 

15* 

Brüssel * 

IS* 

Stockholm 

4* 

Budapest 

9* 

Tel Aviv 

21» 

Bukarest 

8° 

Tunis 

23° 

Ppldnld 

-3* 

Wien 

7° 

Istanbul 

14* 

Zürich 
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Somtenanfgang* am Dienstag : 7.38 
Uhr, Untergang: 1836 Uhr; Mondauf- 
gaap lASOUhr, Untergang: 1Z35 Uhr 
*in mbz zentraler Ort 


INGRID ZAHN, Aalsmeer 

Blumen einkaufen im holländi- 
schen Aalsmeer heißt einen Dschun- 
gel aus Jasmin durchwaten, den be- 
täubenden Duft auf beengtem Pfed 
e inatmen zwischen endlosen Reihen 
mannshoher Gestelle: ein Meer von 
Hortensien, prallen Kakteen mit 
leuchtenden Blüten, luftwurzelnden 
Nelken wie chinesisches Glasnudel- 
gekröse vom metallenen Gestänge 
herabwallend, während die Hände 
zwischen Orchideen nach lindgrünen 
Famlandschaften tasten, vertrauten 
klein en Inseln des Frühlings im exo- 
tischen Gewucher. 

Nach vielen Stunden sind die Au- 
gen müde und die Hände erdkrüme- 
lig, schmerzt der Rücken vom 
Schleppen, Heben und Hasten. Für 
die Blumenhändlerin aus Aachen, die 
hier in der CULTRA-Abteilung von 
Aalsmeer für Einzelhändler ihren Wo- 
chenbedarf an Pflanzen und Schnitt- 
blumen zusamraenstellt, gibt es keine 
Alternative zu der Plackerei, wenn sie 
preislich „über die Runden" kommen 
wilL Schon in Neuß und in Straelen 
am Niederrhein, wo die deutschen 
Versteigerungen stattfinden, sind die 
Preise auf das Doppelte geklettert. 
Fast 10 Prozent der schier uner- 


schöpflichen Blumenfülle, die in dem 
20 OOO-Seelen-Ort vor Amsterdam zu- 
sammenkomrat, stammt aus sonni- 
gen Landern, mit stellen Lieferspit- 
zen in den Wintermonaten von Okto- 
ber bis April, wenn nordeuropäische 
Gewächshäuser ihre Heizungen auf 
Sparflamme drehen und lieber 
Importe zulassen: Orchideen aus Ko- 
lumbien und Thailand, Rosen, Nel- 
ken und Schleierkraut aus Israel, 
Nelken aus Kenia, Proteas aus Süd- 
afrika, Mimosen und Rosen aus 
Frankreich. 

Was 1912 mit zwei konkurrieren- 
den Vereinen in Aalsmeer in einem 
schlichten Holzbau begann, hat sich 
inzwischen zur größten Blumenver- 
steigerung der Welt entwickelt 4000 
Züchter als eingetragene und zahlen- 
de Mitglieder beschäftigen an die 
1000 Menschen. Die überdachte Halle 
bedeckt eine Fläche, auf der 50 Fuß- 
ballplätze Unterschlupf fanden, um- 
geben von etlichen Zulieferbetrieben 
vom Keramik- und Kartonagenher- 
steüer bis zur Lkw- Werkstätte. 

Wahrend der Nacht kommen die 
kostbaren Blumenfrachten vom fünf 

Kilometer nahen Flu ghafen Schiphol 
in der Anlieferungshalle an. Sie wer- 
den vorsichtig von sechs Grad auf 15 


Grad erwärmt, auf Qualität und Ge- 
sundheitszustand hin begutachtet 
Die Befunde erscheinen im „Brief 1 , 
einer Art Qualitätsregister des jewei- 
ligen Züchters. Neun Millionen 
Schnittblumen und 700 000 Pflanzen 
werden so täglich an 13 Versteige- 
rungen umgesetzt Schleuderpreise 
unterhalb der vom Verein der 13 hol- 
ländischen Blumenversteigerer fest- 
gesetzten Minimalpreise gibt es nicht 

Die Käufer sind grundsätzlich Ex- 
porteure und Grossisten mit holländi- 
scher Adresse. Ein Grund dafür sind 
die schlaffen Zahlungsmodalitäten 
der ausländischen Kunden. Aber 
auch im Tulpenländle gibfs schwarze 
Schafe. „Wir müssen heute zahlen, 
was wir heute für unsere Grossisten 
ersteigert haben“, stöhnt der Expor- 
teur in der Familienfirma Maanen 
und Mantel. „Aber wenn wir unsere 
Kunden drängen, weil sie nach zwei 
Monaten immer noch Rechnungen 
offenstehen haben, sagen die zu uns: 
„Der Soundso laßt mir drei Monate 
Zeit. Geh ich eben zu dem!“ Die Kon- 
kurrenz ist hart. Streik? Den hat es 
seit 1912 nicht gegeben. „Dazu haben 
wir keine Zeit! Wenn die Hälfe um 15 
Uhr schließt, ist die Ware aus aller 
Welt schon wieder auf dem Weg in 


alle Welt" Mit der Ware Blumen läßt 
sich nicht trödeln. Neue Märkte in 
USA, in Kanada, in Japan, in Sau- 
di-Arabien verschärfen den Druck 
auf die Preise. Und der Kunde ist 
preisbewußt geworden. 

Auch sind die Zeiten des schlich- 
ten homogenen Sträußchens vorbei 
Ton-in-Tün-Arrangements passend 
zum Mobiliar oder zur Garderobe der 
Hausfrau heischen immer ausgesuch- 
teres Beiwerk. Großmüttern Blumen, 
die Hortensie und die Noisette-Rose, 
feiern im neuen Gewand üppige Wie- 
derkehr. Langst hat die Toten blume 
Chrysantheme ihr tristes Image abge- 
tan. Exotische Raritäten wie die Or- 
chidee halten zu Niedrigpreisen eben- 
so Einzug in Jedermanns Wohnzim- 
mer wie die Neuzuchtung Yellow- 
Meilandina-Topfrose, ein» zierliche 
stecklmgsvennehrte Pflanze-für den 
modernen Balkon. 

Floristinnen ohne eigene Ideen ha- 
ben keine Chance. Aber für den Pfifft, 
gen, der nicht auf die Uhr schaut (von 
der. 35-Stunden-Woche zu sprechen, 
ist hier undenkbar), ist das Geschäft 
mit der Blume günstig. Die Umsätze < 
steigen seit Jahren stetig um »hw- 
Prozent und lassen die HoffnungeiT 
grünen. i 


Selbständige in China 

AP, Peking 

Mehr als elf Millionen Selbständige 
gibt es nach einem Bericht des KP- 
Organs „Renmin Ribao“ von gestern 
in China. Das and achtzigmal mehr 
als 1978. 

Wieder hinter Gittern 

dpa, Stockholm 
Der Schwede Clark Olofeson (37), 
der 17 Jahre seines Lebens im Ge- 
fängnis verbracht hat und als berüch- 
tigtster Verbrecher des Landes gilt, 
sitzt nach sieben Monaten Freiheit 
wieder hinter Gittern. Die belgische 
Polizei nahm Olofeson in Blanken- 
berg unter dem Verdacht fest, einen 
Rauschgiftring in Schweden organi- 
siert und finanziert zu haben. Erst im 
April dieses Jahres wurde Olofeson 
auf freien Fuß gesetzt 

Holländer seliggesprochen 

AFP, Vatikanstadt 
Der mederländische Priester und 
Journalist Tito Brandsma, der am 26.. 
Juli 1942 im Alter von 61 Jahren im 
Konzentrationslager Dachau starb, ist 
von Papst Johannes Pki! IL am Frei- 
tag zum „Märtyrer" erklärt worden 
und wird damit seliggespxöcheh wer-, 
den. •• ' • 

■ ■ , " " ■ 

Geheizte Autobahn 

SAD, Boxen 
Die Autobahriuhterhalb des Bren- 
ners erhält in diesen Tagen elektri- 
sche Heining , um era Vereisung zu 
vermeiden Außerdem, wird' die 
leuchtung ■'verbessert. . Auftrag J** 85 
sollen die Arbeitern beendet sein. 


■*. »VT • 


zu Güter 



-■^Es. iAmo0käT T <tBSi 

AIkn}ifih7rpr hrn f vfefl&ir 
Bar rrrif memen jieiiiäU 




~ «- 


Täld 

■■ V ’ v “ « r *" - ’. 1 1" ► l ™ 

* IlCtL ’ - — 7-"\i 

■ ••• .,«■■■ * • lU. V-i- 

■ . !“■ - A . - - Wi . 




.r. 






